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Die Gravo-Architekten



Sie starten eine unmögliche Expedition  ihr Ziel ist Lunas Rettung



Michelle Stern



[image: img2.jpg]



Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße vor einer schweren Prüfung: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg zwischen Tefrodern und Blues, auf der anderen Seite beansprucht das Atopische Tribunal die Rechtshoheit über die Milchstraße. Die Atopen verurteilen Perry Rhodan und Imperator Bostich zu einer 500-jährigen Isolationshaft und verfügen, dass das Arkon-System an seine eigentliche Urbevölkerung, die Naats, zurückzugeben sei.

Als Exekutive des Tribunals fungieren die Onryonen, die sich auf dem Erdmond Luna eingenistet haben und diesen beherrschen. Luna wird von einem Technogeflecht überzogen, das den Mond zur interstellaren Fortbewegung befähigt.

Als die Onryonen diesen Antrieb einsetzen und der Lunare Widerstand diesen sabotiert, strandet Luna an einem gefährlichen Ort. Hilfe bieten einzig DIE GRAVO-ARCHITEKTEN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Shanda Sarmotte  Die Mutantin kommt auf eine wahnwitzige Idee.

Toufec  Der Meister Pazuzus erweist sich in doppelter Hinsicht als nützlich.

Pri Sipiera  Die Anführerin des Widerstands kämpft gegen ihre Vorurteile.

Fionn Kemeny  Der Wissenschaftler wächst über sich hinaus.

Raphal Shilo  Der Widerständler glaubt das Unmögliche.


»Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem alle Lunarer  Onryonen, Terraner und wer auch immer  zusammenstehen und zusammenarbeiten müssen. Andernfalls ist Luna verloren. Unser Mond steht am Gravo-Abgrund. Mehr noch  sein Sturz hat bereits begonnen.«

Ryotar Fheyrbasd Hannacoy





Prolog



»Warum gehen die Augen über uns nicht weg?«

»Schlaf, Satheki. Wie die anderen.«

»Ich will, dass sie verschwinden. Sie sind böse. Seit sie da sind, ist kein Emot mehr blau.«

»Ignorier sie einfach.«

»Mahloy sagt, das sind die Augen vom Feuerschlaf.«

»Hör nicht auf Mahloy. Alles ist gut.«

»Wenn alles gut ist, Hirthannor, warum riechst du nach Angst?«

»Ich mach mir Sorgen, dass du zu wenig schläfst. Das ist die Aufgabe eines Pyzhurgs.«

»Ach so. Und es ist wirklich alles gut?«

»Ja, Satheki. Die Ordo beschützt uns.«


1.

Die Augen im All

Iacalla. Sublunar. 12. August 1514 NGZ



Toufec hörte das Tosen und Poltern des einstürzenden Hauses. Es klang wie eine Lawine aus Lärm und Schlägen, aus zerreißendem Plast und splitterndem Glas. Instinktiv bückte er sich und zog den Kopf ein.

»Pazuzu, hilf mir!«, flüsterte er, obwohl bei dem Lärm vermutlich nicht einmal Shanda Sarmotte ihn im Helmfunk hörte und Pazuzu schon gar nicht, denn der war beschäftigt und leistete Wunder. Pazuzu bildete nach wie vor einen Schutzwall aus, eine energetische Kuppel, die vor Ortung und Angriffen jeder Art schützte, geschaffen durch mikroskopische Geräte, die der Dschinn, der keiner war, selbst erschuf.

Toufec wusste dieses beschirmende, wuselnde Etwas über sich, das ihm sein »Dschinn« errichtete; wobei Toufec selbstverständlich längst wusste, dass dieser Dschinn kein magisches Wesen, sondern ein hoch entwickelter Schwarm aus Nanogenten war. Andererseits ... unterschied das für ihn im Grunde nichts von Magie, also blieb Pazuzu sein Dschinn.

Ohne den Nanogentenschutz wären er und Shanda bereits tot, lägen begraben und zerquetscht in ihren SERUNS oder würden mit bangen Herzen darauf hoffen, dass die ballonartigen Schirme der technischen Anzüge leistungsstark genug waren, der kinetischen Energie standzuhalten und ein Gewicht von vielen Tonnen zu tragen.

Trümmerstücke flogen Toufec entgegen und krachten in den unsichtbaren Schutzwall Pazuzus. Sie glitten davon ab und rutschten zur Seite, stapelten sich um ihn herum. Einige fingen Feuer, verflüssigten sich vor seinen Augen und flossen in rot glühenden Schlieren an der Kuppel entlang. Andere rollten weiter, rissen Sitzgelegenheiten um, begruben vertrocknete Sträucher unter sich und schlugen Löcher in die Wand eines verblichenen Budengebildes auf dem Gehweg, in dem vielleicht einmal Essen verkauft worden war. Sie bildeten einen Wall aus Dreck, Metallbruchstücken und steinartigen Plastbrocken.

Staub und Schutt wirbelten auf, hüllten die Welt in Grau, doch Toufecs Sicht war dank Pazuzu klar wie Glassit. Er legte den Kopf in den Nacken, sah die unteren Stockwerke durch einen Regen aus Fassadentrümmern in grausamer Schärfe ineinanderstürzen, Etage auf Etage, bis die wegspritzenden Schuttteile die Schutzkuppel überragten und wie ein Mausoleum einschlossen.

Die Welt verschwand. Es wurde dunkler, und der SERUN ging in den Nachtsichtmodus. Schließlich fand Pazuzu die Zeit, trotz seiner anderen Aufgaben die Lichtintensität zu erhöhen.

Gerade als Toufec meinte, den Lärm nicht mehr ertragen zu können, kehrte beängstigende Stille ein.

»Shanda?«

Keine Antwort.

Besorgt drehte Toufec sich in der fünf Meter breiten Kuppel. Über ihm wölbten sich Bruchstücke aus Metall und Technogeflecht, verbogen und zerrissen, als wären sie in eine überdimensionierte Müllpresse geraten. Einige davon waren durch Pazuzus Einwirken miteinander verbacken und bildeten eine Art Stützgerüst, das die Last über ihnen trug. Die Kruste aus Technogeflecht schimmerte grünlich und stach aus der Masse hervor. Selbst die Zerstörung tat dem fahlen, kränklichen Glanz keinen Abbruch.

»Shanda?«

Warum zeigte der SERUN ihre Position nicht an?

Es rauschte im Helmfunk wie bei statischen Interferenzen. »Hier unten! Alles okay, wenn man davon absieht, dass mir ein Haus auf den Kopf gefallen ist.«

Toufec fuhr herum und sah Shanda dank der schematischen Darstellungen im Visier zusammengekauert am Boden sitzen, ebenso wie er in den zur Kuppel geformten Schutzwall Pazuzus gehüllt. Die Chamäleon-Funktion ihres Anzugs hatte sie nahezu unsichtbar gemacht. Erleichtert ging er auf sie zu und half ihr auf die Beine.

Shanda hustete, als könne sie den Staub schmecken, der die Trümmer über dem Schutzwall in einer Partikelwolke umflirrte. Sie legte den Kopf schief wie jemand, der etwas in der Ferne hörte. »Spürst du das? Das Beben hat aufgehört. Es ist vorbei.«

Toufec fühlte mit den Füßen in den Boden, dann nickte er. »Zumindest im Moment.«

Insgesamt hatten vier oder fünf Mondstöße zusammen mit Gravo-Phänomenen die sublunaren Ebenen Iacallas erschüttert.

Er berührte die Mischung aus altertümlicher Flasche und Öllämpchen, die an einer Halterung des SERUNS auf Hüfthöhe hing. »Pazuzu, schaff uns einen Durchbruch.«

Aus der Öffnung der durchscheinenden Flasche an Toufecs Gürtel entströmte schwarzer Rauch, formte vage ein Gesicht und zerstob wieder. Die Flasche selbst wurde blasser, als verlöre sie an Substanz, je mehr Pazuzu für Toufec tat. Das Behältnis, das entfernt an ein Öllämpchen erinnerte, war untrennbar mit Pazuzu verbunden und ein Teil des Nanogentenschwarms. Eine dünne Säule aus schwebenden Nanogentenverbänden stieg wie ein Trichter zur Decke der Kuppel auf, trieb gleich einem tastenden Finger an ihr entlang und verschwand zwischen den Trümmern.

Toufec startete eine Überprüfung des SERUNS. »Ob es der Gravo-Irritator war, der die Phänomene und Beben ausgelöst hat?«

»Hoffentlich nicht. Das würde Kemeny sich kaum verzeihen.« Bis auf die grünbraunen Augen war Shandas Gesicht eine helle Fläche hinter der Helmscheibe. Lediglich die Stelle zwischen Nase und Oberlippe leuchtete in einem geraden Kratzer hellrot, dort, wo ein Stück Technowürfel ihr die Haut aufgerissen hatte.

Eigentlich hatten Fionn Kemeny und YLA auf ihre Rückmeldung warten wollen, ehe sie den Gravo-Irritator starteten. Doch Toufec und Shandas Mission war gescheitert. Hatten die anderen den Irritator trotzdem aktiviert und damit auf ganz Luna Chaos hervorgerufen? Laut Fionn Kemenys Berechnungen hatte dieses spezielle, superschwere Gravofeld gezielt das Synapsenpriorat angreifen sollen. Zu gefährlichen Gravo-Phänomenen und Mondbeben hätte es nicht kommen dürfen.

Mit einem Mal hatte Toufec den Eindruck, das bedrückende Gewicht des Schutts zu fühlen. Der Gedanke, dass der Einsatz des Gravo-Irritators möglicherweise Tausende von Leben gekostet hatte, lastete auf ihm.

Hatte es sämtliche Städte so hart getroffen wie die sublunaren Etagen Iacallas? Wie sah es in Luna City aus? Wie viele Opfer hatte dieser Einsatz gefordert, der nicht als Anschlag gedacht gewesen war?

Toufec erinnerte sich gut, wie begeistert der Wissenschaftler Fionn Kemeny von seiner Idee gewesen war, die »Züge« der Onryonen zu stoppen, die Luna quer durch den Raum bewegten, einem unbestimmten Ziel entgegen. Kemeny und YLA, die Tochter des lunaren Großrechners NATHAN, hatten die Onryonen von weiteren Zügen  so nannten die Besatzer des Mondes die transmitterähnlichen Sprünge  abhalten wollen.

Es war Toufecs und Shandas Ziel gewesen, Aytosh Woytrom, den besten Genifer der Onryonen, zu entführen. Eine Mission, die missglückt war, weil Woytrom ihr Eindringen in seinen Wohnturm bemerkt hatte.

Es knackte und ächzte, Wandungsstücke rutschten polternd aus dem Trümmerberg und krachten auf den Boden. Über ihnen entstand ein armdicker Tunnel, der ins Freie führte. Pazuzus Nanogenten verbanden sich zu mikroskopischen Maschinen und verdampften das Schuttmaterial. Der Durchgang wurde rasch breiter. Er wuchs auf einen Durchmesser von einem Meter an.

Mithilfe des Gravopaks im SERUN stieg Toufec empor, dicht gefolgt von Shanda. Sie flogen über ein Szenario der Zerstörung.

Ganze Häuserblocks lagen wie zerbrochenes Spielzeug unter ihnen. Zu Toufecs Erleichterung hatte in diesem Abschnitt niemand gewohnt. Die Onryonen mussten ihn verlassen haben, nachdem die Gebäude durch vorhergehende Mondbeben ihre Stabilität verloren hatten. Vielleicht hatte das Gebiet schon immer leer gestanden, geschaffen für Generationen, die bislang nicht geboren worden waren.

Nacheinander durchdrangen sie vier Ebenen, bis sie in der Nähe einer sublunaren Fabrik einen schmalen Schacht aufwärts fanden, der nur Robotern und Drohnen zu dienen schien. Gleiter sahen sie keine.

Metallisch glänzende Wände zogen an ihnen vorbei, hin und wieder durchbrochen von Technogeflecht, das wie Adern hervortrat. Mit jedem Meter hinauf wurde Toufec unruhiger. Er überlegte, Pri Sipiera zu kontaktieren, doch damit gefährdete er den Lunaren Widerstand. Wenn die Besatzer den Funkspruch orteten, verfolgten sie ihn vielleicht zu Pri und der Keimzelle der Widerständler in Luna City zurück.

Sie tauchten im Schutz von Pazuzus Nanoschatten aus dem Zugang auf und stiegen über der Stadt mehrere Meter in die Höhe.

Der Ausschnitt, den sie überschauten, war begrenzt. Toufec erkannte in der Ferne eine Landebahn, die sich auf dem Boden des Kraters erstreckte und optisch an geschmolzenes Terkonit erinnerte. Im Licht zahlreicher Anuupi-Verbände, die sich wie Quallenschwärme mit ihren leuchtenden Körpern in der Luft ballten, starteten mehrere Großraumgleiter in verschiedene Richtungen. Es sah nach einer laufenden Evakuierung aus.

Die Stadt selbst wies weniger Zerstörungen auf, als Toufec befürchtet hatte. Zwei Gebäude, die den kugelförmigen Schiffen der Onryonen geähnelt haben mochten, lagen wie die zerbrochenen Schalen eines ballonförmigen Rieseneis auf dem Mondboden.

Zwei von über dreihundert Wohnblocks, die intakt aussahen.

Shanda zeigte nach oben. »Was ist das?«

Toufec hob den Kopf. Bisher hatte er gedacht, das düstere rote Licht rühre von den Anuupi-Verbänden der einzelnen Schutzsphären her. Aber das tat es nicht. Hoch über ihnen, in der Unendlichkeit hinter dem Repulsorwall, waberte eine rötliche Wolke. Breite Formationen leckten wie eingefrorene Zungen hindurch. Zwei winzige düstere Punkte glommen darin. Sie stierten ihn an wie die Augen eines wütenden Gottes.

Unvermittelt fühlte Toufec sich schutzlos. »Was auch immer da oben ist, es ist nicht mehr die Indifferenzspur, auf der Luna unterwegs gewesen ist. Wir haben angehalten.«

»Das ist ja großartig! Endlich eine gute Neuigkeit.«

Toufec schickte über Pazuzu Sonden aus. »Abwarten.«

Shanda schwebte näher an ihn heran. Sie tippte gegen ihren Helm. »Ich habe eine Nachricht bekommen. Quinta Weienater ist ganz in der Nähe.«

Toufec gelang es nicht, den Blick von dem Wabern im All zu nehmen. Waren das Neutronensterne? Wenn ja, hatten sie ein Problem.

Shanda flog los. »Komm! Bevor die Onryonen die Funkquelle orten.«

Sie ließen den Kraterwall hinter sich und stießen auf die fahlgrüne Ebene vor, die aus kränklich aussehendem Metall bestand und die gesamte Mondoberfläche bedeckte. Bisher hatte Toufec die künstliche Kruste mit ihren insektenartigen Säulen, den skurrilen Verwerfungen und absurden Mustern in ihren Bann gezogen. Doch alles, was er in diesem Moment wahrnahm, war das düstere rote Wabern im All. Die Plasmawolke, in der vielleicht zwei sterbende Sonnen darauf warteten, ihn mit in den Tod zu reißen.

Pazuzu entdeckte den Gleiter nach kurzer Suche. Seine Sonden gaben Toufec die Position an.

Quinta Weienater hatte entgegen der Vereinbarung nie den Rückweg nach Luna City angetreten. Stattdessen hatte sich die Frau aus dem Widerstand in der Miniatur einer Technohaube versteckt, die den Gleiter nahezu passgenau einhüllte. Die Innenseiten des Geflechts waren dunkel verfärbt. Die Widerständlerin musste vor dem Parken im SERUN vorausgeflogen sein und die Oberfläche mit einer Schicht versehen haben, die eine visuelle Ortung unmöglich machte.

Sie näherten sich per Gravopak, landeten und stiegen in den Gleiter.

Die Türen senkten sich und rasteten mit einem leisen Klicken ein.

Toufec fühlte Erleichterung, die Wände des Gleiters zwischen sich und dem roten Glimmen zu haben.

Quinta drehte sich zu ihnen um. Ihr Gesicht wirkte ausgemergelt, die Augen fiebrig. »Pri hat sich gerade gemeldet. Wir sind so was von ... verloren.«

Toufec setzte sich. »Es sind Neutronensterne.«

Shanda, die eben das Haltefeld aktivieren wollte, hielt in der Bewegung inne. »Neutronensterne?«

»Ja. Extreme Dichte, extreme Strahlung.« Quinta startete und gab Vollschub. Das Technogeflecht jagte unter ihnen dahin. »Ohne den Repulsorwall wären wir längst tot. Wir werden angezogen. Es wird Luna in wenigen Tagen zerreißen.«

»Aber ...« Shanda krallte die Finger in die Lehnen des Pneumositzes. »Das heißt, dass wir sterben.«

Quinta starrte auf das Technogeflecht, das sich im Widerschein des Plasmas schmutzig rot verfärbte, als wäre es entzündet. »Ganz genau.«


2.

Jenseits des Repulsorwalls

Iacalla. Raumüberwachungszentrum.



»Drei, zwei, eins  Start!« Menthennar Zariy stand vornübergebeugt an der Konsole, die goldenen Augen zusammengekniffen. Der hagere Körper zitterte vor Anspannung.

Bonthonner Khelay betrachtete die Cheftechnikerin und Einsatzleiterin neben sich. Sie war alt. Fast so alt wie Fheyrbasd Hannacoy, der auf ihrer anderen Seite saß. Die schwarze Haut in Zariys Gesicht war borkig, zwei Alterstropfen hingen wie geronnenes Gelee an der Schläfe. Statt sich diesen Makel entfernen zu lassen, trug Zariy ihn mit sichtlichem Stolz. Die Tropfen standen für ihr Können und ihre Erfahrung. Sie hatte das Kontrollzentrum Iacalla-Taa und die besten Techniker Lunas unter sich.

Auf dem Holo vor Khelay zeigte sich in Miniatur, was auch das riesige Raumholo vor den beiden halbkreisförmig angeordneten Arbeitsstationen übertrug: ein kugelförmiges Beiboot, kaum fünfzig Meter durchmessend und unbemannt, das hundert Kilometer von Iacalla entfernt in einer geraden Linie nach oben schoss. Die KAATIR. Auf ihrem runden Leib lag die Hoffnung ganz Lunas.

Die fünf Techniker an den Stationen vor Khelay beobachteten das Schiff ebenso lautlos wie Hannacoy und die beiden Mediker, die sich im Hintergrund hielten.

Nur Serhi Tanjung, der Genifer, stieß abgehackt die Luft aus. Der Laut klang überdeutlich in der angespannten Stille.

Tanjung lag auf einer grün glänzenden Liege in der Raummitte zwischen dem großen Holo und den Arbeitsstationen. Seine Hände steckten in metallischen Handschuhen, deren Fingerspitzen in zehn Vertiefungen in der Sitzlehne verschwanden. Dort verschmolz das Metall mit dem Übertragungsmaterial und verband Tanjung mit dem Genius, der die Operation durchführte. Der Genius wertete sämtliche Daten aus, die das Schiff sammelte und aussendete. Tanjung war die Schnittstelle, die biologischen Augen und Ohren der KAATIR.

Die KAATIR veränderte ihre Fluglinie und ging in eine Kreisbahn um Luna.

Khelay lehnte sich im Sessel zurück.

Der schwache Geruch nach Satheki-Blüten lag in der Luft. Es war nur eine Nuance, dafür gedacht, den Technikern dabei zu helfen, entspannt zu bleiben. Khelays Emot prickelte unwillkürlich, als er den Duft einatmete. Er hatte eine seiner Töchter nach der sternförmigen Blüte benannt, die sich in den Praeterital-Kolonien großer Beliebtheit erfreute.

Satheki. Was sollte er ihr und ihrer Schwester sagen, falls diese Mission keinen Erfolg brachte? Es tut mir leid, aber ihr müsst jetzt in den Feuerschlaf gehen.

Die KAATIR sollte hinter dem Repulsorwall Daten sammeln, einen Hilferuf absenden, ihnen mithilfe von Sonden und Messungen irgendwie einen Ausweg aus der völlig abstrusen Situation aufzeigen.

Irgendwie. Das war das Wort, über das Bonthonner Khelay seit mehreren Stunden immer wieder stolperte. Alles war unscharf geworden. Während er in einem kreisrunden Raum mit klaren geometrischen Strukturen saß, umgeben von messerscharfen Bildern, war für ihn nichts mehr klar. Über Nacht hatte die Sabotage des Widerstands Luna in ein Chaos gestürzt, das seine Pläne und Absichten durchkreuzte und Khelay an einen Abgrund führte.

Sein Blick glitt zu Ryotar Hannacoy, der konzentriert zusah, wie die KAATIR ihre Kreisbahn um Luna absolvierte. Der Kanzler hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ausgerechnet die Widerständler um Mithilfe zu bitten. In vier Stunden stand ein Treffen auf der gegenüberliegenden Mondseite an  zwischen den Onryonen und Pri Sipiera samt einiger ihrer Anhänger.

Khelays Emot brannte, als er daran dachte.

Ausgerechnet die Widerständler, die die Schuld an der Situation trugen. Ohne sie wäre Luna niemals in diesem extremen System gestrandet.

Wenn wenigstens die Tolocesten gute Neuigkeiten gehabt hätten! Laut der Lampionköpfe war ein Verlassen des Systems unmöglich. Die gravitativen Verhältnisse verhinderten einen Zug. Dazu kam erschwerend, dass das Priorat durch das vom Widerstand initiierte Gravofeld massiv geschädigt worden war. Es konnte Tage dauern, sämtliche Synapsen zu reparieren.

Tage, die sie nicht hatten.

»Die KAATIR tritt in die zweite Umrundung ein. Höhe auf viertausend Kilometer.« Zariys Stimme stand in starkem Kontrast zu ihrem zitternden Körper. Hätte man nur ihre Worte gehört, man hätte denken können, sie wäre die Ruhe selbst. »Bist du einsatzbereit, Tanjung?«

»Das bin ich.«

Khelay sah über die Arbeitsstationen vor sich und betrachtete den Genifer. Er trug ein schlichtes fahlgelbes Gewand. Tanjung trug es immer. Es war eine Absage an die bunte Kleidung, die ihn umgab. Er wollte sich bewusst von anderen Onryonen abgrenzen und besonders sein.

Dagegen ließ sich nicht viel sagen, denn Tanjung war besonders. Seine Fähigkeiten als Genifer ragten heraus. Dennoch blieb Tanjung der ewige Zweite, denn sein Können verblasste, sobald Aytosh Woytrom den Raum betrat. Und das war bitter für Tanjung.

Es wäre Khelay lieber gewesen, Aytosh Woytrom, den besten Genifer, für diese Mission einzusetzen.

Woytrom arbeitete allerdings mit NATHAN unter Hochdruck an der Wiederherstellung des Priorats, damit das Transpositornetz schnellstmöglich wieder einsatzbereit war.

Die KAATIR ging in die nächste Umrundung. Sie war ein dunkler Punkt vor dem rot leuchtenden Wabern, das Luna umschloss.

Zariy hielt die dunklen Hände am organisch wirkenden Pult aufgelegt. Anscheinend hatte die Cheftechnikerin nicht vor, sich während der Mission hinzusetzen. »Höhe auf achttausend. Freischaltung der Strukturschleuse am unteren Pol vorbereiten. Letzte Berechnungsüberprüfung starten.«

Die KAATIR nahm immer mehr Fahrt auf.

Khelay dachte an die Neutronensterne, die wie vier rote Augen im Wabern der Plasmawolke hingen. Er war in Shekval Gennerycs Abwesenheit der höchste Militärkommandant Lunas. Aber was sollte er gegen einen Feind ausrichten, der zwar vier Augen, jedoch kein Gesicht hatte? Gegen Tefroder, Terraner oder Jülziish hätte er kämpfen können. Dieser Schrecken dagegen verdammte ihn auf die Zuschauerbank.

Langsam löste Zariy die Hände von der Konsole. Sie stand wackelig auf den Beinen, doch ihre Stimme war so fest wie zuvor. »Höhe auf 11.000. Tanjung?«

»Alles in Ordnung. Sämtliche Funktionen laufen. Die KAATIR ist einsatzbereit. Verstärkter Schutzschirm auf hundert Prozent. Geraffter Funkspruch wird fortwährend ausgestrahlt. Außenoptiken übertragen stabile Bilder.«

Eine Weile war nichts zu hören außer dem leisen Sirren verborgener Aggregate.

Zariys Emot pulsierte schneller. »12.200. Unteres Schleusentor ist freigeschaltet. Tanjung?«

»Eintritt in ... Gravitation erhöht ... Untere Schleuse geschlossen.« Ein Zittern lief über den Körper des Genifers.

In die Mediker seitlich hinter Khelay kam Bewegung. Khelay sah es aus den Augenwinkeln und drehte sich um. Die beiden Blaugekleideten kontrollierten auf einem eigenen Holo Tanjungs Werte und unterhielten sich flüsternd.

Auf dem Holo stieß die KAATIR durch das obere, unsichtbare Schleusentor. Sie war dem Neutronenstern, der Luna anzog, kaum näher gekommen. Wie ein dunkler Punkt hob sie sich vom düsterroten Hintergrund ab.

»Es packt mich ... es ...« Zuckungen überkamen Tanjung. Sein Körper bäumte sich auf. Er schlug den Kopf so heftig nach links und rechts, als wolle er sich selbst das Genick brechen.

Im Holo flackerte der Schutzschirm auf wie eine Kerze. Es riss die KAATIR auseinander. Es ging innerhalb einer Sekunde, so schnell, dass man nicht einmal Trümmerstücke sah. Wo eben noch der aufleuchtende Punkt gewesen war, war nun nichts als das rote Glimmen.

Tanjung schrie.

Zariy beugte sich vor. »Obere Schleuse schließen! Verlagerungen der Energien auf die Schwachstelle!«

Hektische Aktivität brach aus. Sämtliche Techniker arbeiteten auf Hochtouren.

Ein Mediker sprang auf und lief auf Tanjung zu. Ein Medorobot begleitete ihn. Er rollte den Ärmel des blassgelben Gewands hoch und drückte Tanjung ein handtellergroßes Gerät auf die Haut. Das Zittern des Genifers ließ augenblicklich nach.

Alarm heulte auf, hoch und schrill wie die Schreie eines gefolterten Maschinenwesens. Das Holo wechselte und zeigte schematisch den Strukturdurchgang. Die Schleuse hatte die Form einer Kugel. An ihrem oberen Pol leuchtete es unangenehm grell, ein Zeichen höchster Gefahr. Wenn die Lücke am Pol sich nicht schloss, konnte auch der Rest der Konstruktion Schaden nehmen. Der Wall drohte an der Schwachstelle einzureißen.

Hannacoy stand auf. »Schließt das Strukturtor!«

Eine Vernichtung des Repulsorwalls würde tödliche Strahlung über Luna ergießen. Dazu kamen die gewaltigen gravitativen Kräfte, die in den vorbelasteten Städten zu Katastrophen führen mussten. Selbst wenn die Notfall-Paratronschirme die Strahlung abhielten  Luna würde so schnell und endgültig untergehen wie die KAATIR.

Khelay schloss die Augen. War es das? Würde er auf Luna sterben? Er hatte noch viel vor.

»Energie umgeleitet!« Zariys Emot strahlte fast so hell wie die Warnmeldung.

»Es ... zerreißt ...«, stammelte Tanjung. Er schloss die Augen. Sein Kopf fiel zur Seite. Offensichtlich hatte er das Bewusstsein verloren.

Trotzdem lief das Bild weiter. Die Helligkeit der Darstellung ließ nach.

Khelay stieß die Luft aus und merkte erst in diesem Moment, wie fest er seine Finger ineinandergekrampft hatte.

Ein harter Laut, der wie ein Husten klang, kam von Zariy. »Strukturlücke geschlossen. Janthur, du übernimmst!«

Zariy drehte sich von der Arbeitskonsole fort und rannte aus dem Raum. Ihr Emot leuchtete gefährlich intensiv. Sie hatte es in der Anspannung überhitzt. Wenn sie nichts dagegen unternahm, konnte ihr Kreislauf kollabieren.

Der Techniker Janthur stand auf. »Der Funkspruch wurde abgestrahlt. Die Wahrscheinlichkeit, dass er das hyperphysikalisch chaotische Umfeld Lunas passiert hat, geht gegen null. Unsere bisherigen Berechnungen wurden bestätigt. Erste Auswertungen durch den Genius liegen vor. Eine Flucht Lunas ist unmöglich.«

Die Mediker halfen dem Genifer beim Aufstehen. Eine Medoliege schwebte heran.

Hannacoy setzte sich wieder. »Ein Fehlschlag also. Unsere Hoffnungen waren unbegründet. Wir müssen uns darauf konzentrieren, gemeinsam mit dem Widerstand eine Lösung zu finden.«

Gemeinsam mit dem Widerstand? Was für ein Hohn!

Khelay wandte das Gesicht ab und stand auf. Er folgte Zariy eine Etage tiefer in einen Nebenraum. Er wollte Hannacoy nicht mehr sehen.

Zariy hatte einen Sprühstein aus der Tasche des violettblauen Gewands gezogen und löste einen feinen Nebel aus, der ihr Emot benetzte und abkühlte. Sie atmete keuchend.

»Was willst du, Khelay? Warum folgst du mir?«

Die Benutzung eines Sprühsteins hatte zwar nicht denselben Stellenwert, wie vor einem anderen zu essen oder einen Kratzstein zu benutzen, aber auch sie galt als ausgesprochen privat.

»Ich will wissen, was da passiert ist.«

»Du weißt, was passiert ist. Du warst dabei. Kann es sein, dass du vor Ryotar Hannacoy geflohen bist? Die Spannungen zwischen euch sind kaum zu ignorieren.«

Khelay schwieg verblüfft. Offensichtlich hatte die Cheftechnikerin auch in Bezug auf Onryonen einen scharfen Verstand. »Der Widerstand ist schuld an unserer Lage. Er stößt unsere Heimat in den Abgrund. Ich verstehe nicht, warum ...« Er hielt inne. Hinter ihm näherten sich Schritte. Langsam drehte Khelay sich um.

Der Ryotar stand im Raumzugang. »Warum bist du gegangen?«

Zariy packte hastig den Sprühstein weg und ließ sie allein.

Es kostete Khelay Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Du willst mit den Saboteuren zusammenarbeiten, Ryotar. Mit denen, die die Mission gefährden. Ohne Lunas Anwesenheit an den strategischen Brennpunkten der Milchstraße liegt die Zukunft im Dunkeln. Wie konnte der Widerstand so blind und so dumm sein? Der Weltenbrand kann ausgelöst werden.«

Es ging dabei nicht nur um ihn und seine Töchter. Das Atopische Tribunal kämpfte gegen ein Unheil, das die terranische sowie jede andere Kultur dieser Galaxis in den Untergang stürzen würde.

»Du musst mehr Vertrauen in die Richter setzen, Khelay. Sie haben diese Mission von langer Hand geplant. Sie werden den Weltenbrand verhindern. Wir hingegen müssen tun, was wir können. Und das heißt, jede Chance zu nutzen. In diesem Fall bedeutet es, mit den Feinden des Tribunals zusammenzuarbeiten. Zumindest so lange, bis wir die Situation geklärt haben.«

»Das verstehe ich.« Eine glatte Lüge. Khelay fror sein Emot ein und zeigte keine Regung. Das Einzige, was er verstand, war, dass er sich seit Jahren selbst betrog. Weder die Richter noch die Ordo oder Hannacoy hatten irgendetwas unter Kontrolle.


3.

Der Feind meiner Feinde



Toufec starrte auf die übergroße Holosphäre, die in Pri Sipieras Arbeitszimmer an der Beer & Mädler-Universität aufragte. Das, was er im All über Luna mit zwei zornigen Götteraugen verglichen hatte, waren zwei von vier gleich großen Neutronensternen, die ein Quadrat bildeten.

Diese Konstellation war so unnatürlich, dass die Sonnen künstlich angeordnet sein mussten. Das allein war wahnwitzig. Spätestens die erste Supernova hätte das Vierersystem aus dem Gleichgewicht bringen müssen. Die Energiemengen, die benötigt wurden, um das System stabil zu halten, waren gigantisch. Toufec kannte keine Macht innerhalb der Milchstraße, die derzeit über eine solche Technologie verfügte.

Wer hatte das konstruiert? Und wo bei allen Dschinnen waren sie gelandet?

Neben ihm lehnte Shanda im Sessel. Sie hatte sich umgezogen, trug eine blitzende Spange im Haar und sah bleicher aus als ihr cremefarbenes Oberteil. Der rote Kratzer auf ihrer Oberlippe verblasste bereits.

Fionn Kemeny saß ihnen gegenüber, die Schultern eingesunken. »Es gibt kein Entkommen. Die Anziehungskraft eines einzelnen Sterns beträgt das Milliardenfache Terras.«

Pri Sipiera und Raphal Shilo wirkten noch am ehesten gefasst, wobei Toufec vermutete, dass zumindest Pri diese Fassung spielte. Die Anführerin des Widerstands konnte harte Entscheidungen treffen und hatte einen Kern aus Terkonit. Trotzdem kümmerten sie die ihr Anvertrauten. In Shilos Fall dagegen war es die Wut auf die Onryonen, die ihn davon abhielt, in Depressionen zu versinken. Daraus machte er keinen Hehl. Er schimpfte gegen die Besatzer und den Bau des Transpositornetzes, sobald er den Mund öffnete.

»Wir sind also ohne erkennbaren Grund in diesem Dhalaam-System gelandet?«

Shanda legte den Kopf schief. »Dhalaam?«

»Es bedeutet Finsternis. Dieses Rot ...« Toufec fand keine passende Umschreibung dafür. Selbst das Holo gab ihm das Gefühl, in einen Abgrund zu blicken, schwarz wie der Tod.

»Ich nenne es schlicht ›die Hölle‹«, sagte Kemeny.

Was für eine Veränderung mit dem Wissenschaftler vorgegangen war! Erst vor wenigen Stunden hatte er aufgeregt auf demselben weißen Sessel gekippelt und sie davon überzeugt, den Gravo-Irritator zu starten. Nun wirkte Kemeny wie jemand, der tagelang nicht geschlafen hatte und am Ende seiner Kraft war. Die Fältchen um die Augen erschienen tiefer als zuvor. Die weißen Augenbrauen verliehen ihm etwas Geisterhaftes.

Toufec berührte seinen wild wuchernden Bart. »Gibt es einen Grund, dass wir ausgerechnet in diesem System gestrandet sind?«

Kemeny zeigte auf die Daten mit den astronomisch hohen Zahlen, die vor dem Bild schwebten. »Das da ist der Grund. Diese gewaltigen gravitativen Kräfte. Sieh es dir doch an. Wir sind tot!«

Toufec lächelte schmallippig. »Für einen Toten fühle ich mich sehr lebendig.«

Raphal Shilo rutschte unruhig auf der Sitzfläche des Sofas. »Was schlägst du vor? Dass wir zu diesem Treffen gehen sollen? Ins Clark Flipper Building, wo es vor Feinden wimmelt? Mit den Lügnern und Betrügern zusammenarbeiten?«

»Genau das. Kanzler Hannacoy hat ausdrücklich darum gebeten.«

Es war erst wenige Minuten her, dass Toufec von der Einladung in das Regierungsgebäude Lunas erfahren hatte. Der Aufruf Hannacoys bewegte ihn. Auf ihn wirkte die Verzweiflung des onryonischen Kanzlers echt.

Raphal schloss die Finger zu Fäusten. »Um uns zu verhaften! Die Onryonen sind Feinde. Ihnen zu trauen ist eine Todsünde.«

Toufec sah zu Pri, die von dem Neutronensterngeviert wie hypnotisiert war. Das dunkle Leuchten der Plasmawolke lag auf ihrem Gesicht. Es glühte unheilvoll auf den Wänden und erinnerte Toufec an ein Feuer in Tiamat, das die Stallungen eines Nachbarn verschlungen hatte.

Damals hatte er erlebt, dass auch Kamele und Esel schreien konnten.

»Was denkst du, Pri? Wirst du mitgehen?«

Pri zuckte zusammen. Langsam wandte sie den Kopf. »Ich bin Raphals Meinung. Der Aufruf zur Zusammenarbeit könnte eine Falle sein.«

»Bei Ruda!« Toufec unterdrückte einen Fluch, den er nicht in Verbindung mit dem Götternamen aussprechen wollte. »Es könnte aber auch der ernst gemeinte Versuch sein, Luna zu retten! Mit jeder Stunde kommen wir näher an die Vernichtung. Je mehr Zeit vergeht, desto größer werden die Kräfte, die uns anziehen.«

»Das stimmt.« Kemeny fuhr sich durch das kurze braune Haar. »Wir reden hier über gewaltige Größen ... Wir müssen einfach mit den Onryonen zusammenarbeiten. Uns bleibt keine Wahl. Das Einzige, was uns vielleicht noch retten kann, ist ein Zug mit dem Transpositornetz. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir den bei einer solchen Anziehung bewerkstelligen sollen. Unser Irritator ... Ich hätte nie gedacht, dass das passiert.«

Pris Stimme klang hart. »Die Onryonen sind Meister der Lüge. Sie haben es sogar geschafft, NATHAN zu beeinflussen. Wir müssen YLA schützen. Und unsere Leute.«

Toufecs Blick fiel auf das grimmige Gesicht von Raphal Shilo. Der bullige Leibwächter trug ein schwarzes kurzärmliges Shirt, das seine Muskeln zur Schau stellte. Er berührte gedankenversunken eine Tätowierung auf dem Oberarm  einen stilisierten Tiger, der sich kurz vor dem Sprung befand. Ob Shilo in sich selbst einen Tiger sah, der auf die Onryonen wie auf Lämmer losgelassen werden wollte?

Toufec stand auf. »Unser Feind heißt Dhalaam. Die zuverlässigsten Freunde sind die Feinde deiner Feinde. Vorurteile und Rachegelüste sind fehl am Platz. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«

»Ihr geht also auf jeden Fall ins Flip?«

»Ja. Ich, Kemeny und Shanda. Und du solltest auch mitkommen.«

Pri verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke darüber nach.«



*



Die Lichttürme Luna Citys simulierten späten Nachmittag, als Shanda Sarmotte in Begleitung von Toufec und Fionn Kemeny auf das Flipper Building zuging. Die graublaue ausgehöhlte Kugel ragte fast sechshundert Meter in den künstlichen Himmel. Dabei reichten die untersten Stockwerkplatten siebzig Meter tief in den River Mercer hinein.

Shanda sah vom Regierungsgebäude mit der scheinbar schwebenden Innenkugel fort, zwischen einer Schneise aus Hochhäusern hin zum Lake Huckleberry, an dem sie erst vor wenigen Tagen mit Toufec gepicknickt hatte. Wie unwirklich ihr das in diesem Moment erschien.

Im Lake Huckleberry glänzte das Wasser. Die Oberfläche lag ruhig da. Ein Schwarm Roboter schwebte um ein Hochhaus auf halber Strecke zwischen dem See und dem Flip. Die Spitze des Einkaufszentrums in den oberen Etagen war abgebrochen. Ruß lag auf der Fassade der Stockwerke darunter.

Shanda spürte die angespannte Stimmung in der Stadt, ohne in ein bestimmtes Gehirn mental einzubrechen. Durch ihre telepathischen Fähigkeiten war sie sensibilisiert. Auf dem Weg zum Regierungssitz waren ihnen kaum Lunarer oder Onryonen begegnet, bei denen Shanda hätte espern und damit ihre besondere Gabe anwenden können.

Dafür standen umso mehr vor dem kugelförmigen Flip, dem Sitz des Lunaren Parlaments. Mehrere Hundert Menschen und Onryonen umlagerten den Weg, der zum Hauptportal des Regierungsgebäudes führte. Sie drängten sich am Ufer des Flusses hinter Absperrgittern. Lunarer und Onryonen in Uniformen hielten den Zugang frei.

»Warten die auf uns?« Kemeny zog den Kopf ein. Er erinnerte Shanda an ein verschrecktes Tier, wie er mit kleinen, schnellen Schritten in Richtung Eingang und Sicherheit hastete.

»Sieht ganz danach aus.«

Zornige Rufe brandeten auf, als sie sich näherten. Sie mischten sich mit schrillen Pfiffen und Beleidigungen.

Toufec hob eine Braue. »Werden sie uns angreifen?«

Shanda blieb stehen, schloss die Augen und fühlte in die Menge hinein, ohne sich konkret auf eine Person zu konzentrieren. »Die meisten sind sehr wütend. Sie geben uns die Schuld für die Katastrophe. Sie sind gekommen, um ihrer Empörung Luft zu machen. Manche zweifeln auch. Sie fragen sich, ob wir überhaupt verantwortlich sind oder ob das eine Lüge der Onryonen ist. Einen direkten Willen zum Angriff finde ich nicht.«

Sie gingen schweigend weiter.

Eine Lunarerin in grauem Kostüm mit sorgsam hochgesteckten weißen Haaren kam ihnen entgegen. Sie hatte viele Fältchen um die Augen und wirkte doch so, als wüsste sie nicht, was ein Lächeln war. »Ich bin Jena Tirig, Beraterin des Lunaren Residenten Antonin Sipiera. Kommt bitte!«

Hinter Tirig marschierten zehn uniformierte Lunarer mit Strahlern in Brustholstern, die den Stoff ihrer Jacken ausbeulten.

Toufec warf Shanda einen fragenden Blick zu.

Wieder esperte Shanda. Sie erkannte keine Falle. Jena Tirig war mit dem Sicherheitspersonal als Empfangskomitee geschickt worden und sollte dafür sorgen, dass es nicht zu Übergriffen aus der Bevölkerung kam.

»In Ordnung«, sagte Shanda.

Sie beschleunigten ihre Schritte, um das Gebäude schnell zu erreichen.

Shanda wurde kalt, während sie auf dem längsseits abgesperrten Weg in der Mitte der Menge ging. Luna stand am Abgrund, und man gab auch ihr die Schuld dafür. Der Hass richtete sich gegen den Widerstand und seine Helfer.

Gedanken, vergifteten Pfeilen gleich, prasselten auf sie ein. Die Dunkelheit und der Schmerz im Denken der Menschen und Onryonen legten sich wie eine Wolke auf Shanda. Es kostete sie Mühe, die mentale Aufmerksamkeit von den Bürgern abzuziehen und sich auf nahe Abgeordnete zu konzentrieren.

Dieses Mal setzte Shanda ihre Fähigkeiten bewusst und tiefgehend ein. Sie drang in Erinnerungen vor, durchforstete das Wissen einer Parlamentarierin und suchte nach Hinweisen auf einen Hinterhalt im Flip. Sie fand keine.

Jena Tirig führte sie durch die äußere Kugel, einen Antigravschacht hinauf und zu einem der unteren Konferenzräume. Sie betraten den halbkreisförmigen Raum durch einen von zwei parallelen Zugängen. Vor ihnen erstreckte sich eine breite Panoramafront, die den See und die Skyline der bis zu anderthalb Kilometer hohen Gebäude dahinter zeigte. Ein Springbrunnen mit gerichteten Wasserbögen schuf in der Lautlosigkeit eines Dämmfelds immer neue Muster.

Shandas Blick fiel auf den Boden. Schwarz, durchzogen von einem goldgelben Winkel. Auf der anderen Seite des Springbrunnens zeichnete sich ein silbergrauer Ring ab. Interessiert blieb Shanda stehen und sah zurück. Was sie am Boden erkannte, war das Wappen Luna Citys, das bis zur Glassitfront reichte und einen Großteil des Untergrunds bedeckte. Es zeigte den Mond auf einem schwarzen Grund. Die Spitze des Winkels verwies auf die Position Luna Citys. Darüber stand, teils von einer ovalen Tischgruppe mit Pneumostühlen verdeckt, der Schriftzug: Luna City.

Auch die Wand zwischen den beiden Raumeingängen präsentierte das Halbrundschild. Nicht aufgeprägt oder aufgemalt, sondern in Form eines dreidimensionalen Holos. Die zehn Pneumositze zeigten allesamt auf das Holo und nicht auf den Springbrunnen und die weite Aussicht.

»Setzt euch!« Jena Tirig wies auf die Tischgruppe, die gut zwanzig Plätze bot. »Ich ordere euch Getränke. Werden noch mehr kommen?«

Toufec berührte seinen Bart. »Das wissen wir nicht.«

Jena Tirig nickte, wie jemand, der keine andere Antwort erwartet hatte. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Mit festen Schritten verließ sie den Raum.

Shanda ignorierte die Sitze und trat an das Panoramafenster. In der Ferne erkannte sie mehrere Gebäude, die stark beschädigt waren. Ein charakteristischer Turm mit kugelförmigem Aufsatz fehlte ganz. Hatte seine Zerstörung viele Menschen in den Tod gerissen?

Zumindest sperrten die Panzertroplonkuppel und das Technogeflecht über der Stadt das unheilvolle rote Leuchten aus, das die Plasmawolke auf die Mondoberfläche legte. Seit Shanda wusste, dass dort oben der Tod wartete, überkam sie ein Frösteln, wann immer sie das rote Wabern erblickte.

Toufec rückte seinen Turban zurecht. »Glaubst du, es ist eine Falle?«

»Ich habe auf dem Weg einige Abgeordnete mental wahrnehmen können und bin in zwei tiefer eingedrungen, um ihr Wissen zu absorbieren. Sie waren überzeugt, dass es die Onryonen ehrlich meinen.«

Die andere Raumtür glitt zur Seite. Zwei Onryonen traten ein, begleitet von drei onryonischen Wachen mit Strahlern in den Händen.

Shanda hielt den Atem an. Sollte das eine Verhaftung werden?

»Steckt die Strahler weg«, sagte der kleinere Onryone, der alt wirkte. Sein Gewand hatte auffällige Verzierungen und schillerte in fünf verschiedenen Farben, von denen Blau vorherrschte. Goldene Kettchen pendelten in Mustern am Stoff vor seiner Brust.

Shanda erkannte ihn sofort an seiner Stimme. Es war Kanzler Hannacoy. Für sie sahen alle Onryonen ähnlich aus. Erst allmählich entdeckte sie Unterschiede wie die langen Ohren und die ungewöhnlich glatte Gesichtshaut, die Hannacoys Begleiter hatte.

»Ich bin Ryotar Hannacoy. Es freut mich, dass ihr zu diesem Treffen erschienen seid.«

Der zweite Onryone sagte nichts. Shanda musste nicht Gedanken lesen können, um seinen Zorn zu erkennen. Sie meinte, den Geruch von Feuer zu riechen.

Die erste Tür öffnete sich, und Jena Tirig trat in Begleitung Pri Sipieras, Errest Coins und Raphal Shilos in den Raum. Die Stimme der Beraterin zitterte vor Anspannung. »Ryotar, es tut mir sehr leid, aber diese beiden Männer sind nicht bereit, die Strahler abzulegen.«

»Wir sind Leibwächter«, sagte Raphal Shilo statt einer Begrüßung. Seine feindliche Haltung stand der von Hannacoys Begleiter in nichts nach. »Und die da sind auch bewaffnet.« Er zeigte auf die dreiköpfige Onryonengarde.

Hannacoy hob beschwichtigend die Hände. »Sie dürfen die Strahler behalten. Sämtliche Leibwächter ziehen sich bitte an die Raumseiten zurück.«

Jena Tirig deutete nervös auf eine palmenartige Grünpflanze, die in einer Ecke des halbkreisförmigen Zimmers stand.

Shanda lächelte Pri zu. Die Anführerin des Widerstands beachtete sie nicht.

Die Stimme Pris war kühl wie ein Wintermorgen. »Wir sind da, Hannacoy. Was willst du?«

Der zweite Onryone trat vor. Sein Emot flackerte hell auf. »Sprich ihn mit Respekt an! Er ist unser Ryotar, und dir und deinen Tunnelratten haben wir es zu verdanken, dass der Mond am Abgrund steht. Eure leichtfertige Sabotage bringt uns alle um!«

Shanda spürte einen Anflug von Kopfschmerzen ob der der offenen Feindlichkeit. Sie konzentrierte sich auf Pri, die deutlich ruhiger war als der Onryone.

Pri fixierte ihr Gegenüber. »Bonthonner Khelay, nicht wahr? Sag mir zwei Dinge: Wer hat das Transpositornetz gebaut und ist auf die wahnwitzige Idee gekommen, Luna wie einen Spielstein durch den Raum zu ziehen? Und wer sorgt dafür, dass wir, die Einwohner Lunas, uns wie Ratten in den sublunaren Ebenen verkriechen müssen?«

Bonthonner Khelay legte die Ohren eng an den schwarzen Kopf, dass die Spitzen wie Antennen höher als der Schädel in die Luft stachen. »Ich bin auch ein Einwohner Lunas. Ich bin in Iacalla geboren. Ihr bedroht meine Heimat.«

Raphal Shilo lachte abgehackt. »Ihr seid Parasiten! Raummaden, die aus dem Schacht gekrochen kamen!«

Khelay ging einen Schritt vor.

»Khelay!« Hannacoy trat neben ihn. Er berührte ihn nicht, doch seine Nähe schien beruhigend auf Khelay zu wirken. »Setzen wir uns. Wir haben Wichtiges zu tun.«

Shanda beeindruckte Hannacoys gelassene Ausstrahlung. Obwohl seine Gesten und Bewegungen zerbrechlich wirkten, ging von dem onryonischen Kanzler eine innere Stärke aus, wie Shanda sie sonst nur von Rhodan und anderen Unsterblichen kannte.

Pri setzte sich demonstrativ auf den Pneumositz über der Wimpelspitze auf dem Boden, der dem symbolischen Punkt Luna Citys am nächsten war. »Wo ist der Lunare Resident? Sollte er nicht anwesend sein?«

Hannacoy hob die Schultern, dass die feinen Kettchen an seinem Gewand gegeneinanderstießen und sacht klirrten. »Er hatte einen Schwächeanfall und erholt sich noch.«

Kurz flackerte etwas wie Sorge in Pri auf, das Shanda deutlich spürte. In Pris Gesicht war es nicht zu sehen.

Jena Tirig trat vor den Springbrunnen. Sie hielt eine Hand an einen winzigen, festgeklammerten Knopf in ihrem Ohr, der wie ein Schmuckstück glänzte. »Es meldet sich soeben ein weiterer Besucher. Ein Fremder. Er ... hat für einiges Aufsehen unter der Bevölkerung gesorgt. Offensichtlich handelt es sich um den Vertreter einer bisher unbekannten Spezies.«

Sie trat an den Tisch, tippte gegen die Platte und berührte das auftauchende Bedienelement. Das Schildwappen Luna Citys an der Wand verschwand und machte einem Gebilde Platz, das wie vier ineinander verschlungene Rhönräder aussah. Es bestand aus acht blinkenden Reifen, die eine Kugel formten. Vier der Reifen bildeten durch Sprossen verbundene Paare. Zwischen den Sprossen wechselte der Freiraum mit geschlossenen Flächen, von denen ein leises Sirren ausging. Im Inneren erkannte man etwas, das wie technisches Gerät aussah, aber Shanda an nichts erinnerte, was sie einordnen konnte.

In der Mitte der Kugel hing ein zwei Meter großer Toloceste wie ein Sportler in einem Gravofeld. Er hatte den leuchtenden Hängekopf tief in Richtung seines elliptischen Leibs gesenkt  wie jemand, der sich schämte oder nicht dort sein wollte, wo er sich befand. Was die Geste tatsächlich bedeutete, konnte Shanda nur raten. Kleidung trug der Toloceste nicht. Vielleicht war sie für ihn unüblich. Er hatte die bis zu den Knien zusammengewachsenen Beine leicht gebeugt, während die Greiftrichter an den Armenden in der Luft schwebten.

Khelay hob das Kinn. »Ein Toloceste? Seit wann verlassen sie das Priorat?«

»Er nennt sich Mit dem Gammablitz.« Jena Tirig nestelte an dem Ohrknopf.

Hannacoy berührte die Tischplatte. Ein weiteres visuelles Bedienelement tauchte auf. »Lass ihn herein.«

»Was ist das für ein Ding, das Mit dem Gammablitz benutzt?«, fragte Pri.

Hannacoys Emot verfärbte sich um eine Nuance. »Ein Inklusorium. Eine Art mobile Technikklause. Man bekommt weder sie noch die Tolocesten oft zu Gesicht. Es muss Mit dem Gammablitz große Überwindung gekostet haben, seinen Bezirk im Synapsenpriorat zu verlassen.«

Fionn Kemeny zeigte auf das Holo. »Es ist unsere Lage. Sie erfordert Ungewöhnliches.«

Shanda hatte sich mental weit geöffnet, um mögliche Fallen zu erkennen. Nun kämpfte sie damit, nicht gegen ihre Direktive zu verstoßen, ihre Freunde und Verbündeten zu belauschen.

Unwillkürlich schnappte sie eine Emotion von Kemeny auf. Der Wissenschaftler fing sich ein wenig. Der Anblick von Mit dem Gammablitz gab ihm nicht nur neue Hoffnung, die anstehenden Probleme technisch lösen zu können, es war auch schlicht die Neugierde auf das außergewöhnliche Geschöpf, die Kemeny aufbaute.

Eine der beiden Türen glitt in die Wand, und Mit dem Gammablitz rollte in seiner Technikklause wie ein Turner in den Raum. Sein Körper drehte sich einmal, zweimal, dann kam das Inklusorium zum Stehen, sodass der Toloceste bequem aussteigen konnte. Es summte und sirrte, als würden die Geräte im Klauseninneren sich miteinander beraten.

Mit dem Gammablitz watschelte von der Tischgruppe fort, ging zu dem Brunnen und tauchte den leuchtenden Hängekopf in das Muster aus Wasserbögen. Ungeniert bespritzte er seine Sehflecken und trank dann mit den Mündern zwischen den Fingern, was Khelay und Hannacoy dazu brachte, sich verlegen abzuwenden. Während ihm das Wasser den Kopf hinunterlief, sprach Mit dem Gammablitz aus dem Amulett auf seiner Brust, wobei die Worte nachhallten. »Erloschen die Töne. Wir brauchen eine neue Komposition.«

Raphal Shilo trat aus der Ecke vor. »Diese Witzfigur ist also einer der Erbauer des Transpositor-Netzes? Kein Wunder, dass das schiefging.«

Khelay stand auf, die Handflächen auf die Tischplatte gestützt. »Witzfigur?«
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Ehe der Kommandant mehr sagen konnte, änderte Hannacoy das Holo. Über die gesamte Wandlänge glomm das rote Leuchten von Dhalaam. Die vier Neutronensterne hoben sich wie rote Geschwüre von der leuchtenden Plasmawolke ab.

Shanda dachte bei ihrem Anblick an eine entzündete Wunde.

Raphal Shilo trat unwillkürlich zurück, zu Errest Coin.

Khelay wandte sich von ihm ab und setzte sich wortlos wieder hin.

Zum ersten Mal seit Beginn des Treffens spürte Shanda ein stilles Einvernehmen.

Während inzwischen sämtliche Anwesenden außer den Leibwächtern saßen und sich auch der Toloceste anschickte, sich unbeholfen auf einen freien Stuhl zu hieven, blieb Hannacoy mit der Würde eines Königs stehen. »Ich nehme an, die Daten sind bekannt?« Er startete eine Datenwiedergabe.

Kemeny nickte. »Das sind dieselben Werte, die auch wir ermittelt haben.«

Hannacoys Geruch änderte sich und enthielt einen Anklang von Ammoniak, scharf und unangenehm. »Luna ist verloren. Der Mond ist in der Anziehungskraft des Gevierts gefangen. Das Erreichen einer stabilen Umlaufbahn um die Konstellation ist unmöglich. Dieser Stern dort zieht uns an.«

»Dhalaam-Delta«, warf Kemeny ein. »Wir nennen es das Dhalaam-System, nach einem Wort für Dunkelheit. Die einzelnen Sterne haben wir von Alpha bis Delta getauft.«

»Nun, wir sind etwa 80 Millionen Kilometer entfernt. Spätestens bei einer Distanz von einer Million Kilometer wird der Repulsorwall fallen.«

Shanda spürte Kälte im Magen. Sie war die ganze Zeit über schon da gewesen, doch bei Hannacoys Worten wuchs sie an wie eine Eisblume im Zeitraffer.

Der Kanzler setzte sich. »Wir haben versucht, einen Flugkörper durch das Desasterfeld zu schicken. Dieser Versuch ist gescheitert. Was also sollen wir tun?«

Mit dem Gammablitz schaukelte den Kopf von links nach rechts. Er erinnerte Shanda mehr denn je an einen Lampion, wie Kinder sie in dunklen Herbsttagen in den Händen trugen, um uralte Traditionen zu ehren. »Die Töne sind verklungen. Ein Lied gibt es schon, doch keine Sänger. Die Instrumente sind verstummt. Heben wir sie empor.«

Hannacoy und Khelay tauschten einen verständnislosen Blick.

Fionn Kemeny lehnte sich vor. »Er meint, dass wir weiter mit Hochdruck daran arbeiten sollen, das Transpositornetz wiederherzustellen. Mit einem Zug können wir das Desasterfeld vielleicht verlassen. Ich biete meine Hilfe an.«

Hannacoys Ohren zuckten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du besser helfen kannst als die anderen Tolocesten. Du müsstest dich erst weiter in die Materie einarbeiten. Die Tolocesten verfügen über so viele robotische und onryonische Hilfskräfte für ihre Arbeiten, wie sie wollen. Die besten Genifere Iacallas unterstützen sie. Den Rest müssen sie selbst erledigen. Nein, ich denke, du wirst an anderer Stelle gebraucht.«

Auf Kemenys Gesicht zeigte sich Enttäuschung. »Aber was sollen wir tun? Wir haben zu wenig Daten. Sollen wir noch eine Sonde schicken?« Er zeigte auf die roten Neutronensterne. »Mit jeder Stunde werden die Anziehungskräfte größer. Können wir einen Flugkörper davor schützen, sofort zerfetzt zu werden?«

»Vielleicht, wenn es uns gelingt, ihn so lange stabil zu halten, dass er transitieren kann. Die Sonde bräuchte einen eigenen Schutzwall, weit stärker als den, den wir dem Beiboot im letzten Versuch mitgegeben haben. Offensichtlich haben unsere Wissenschaftler die gravitativen Kräfte unterschätzt. Wir benötigen bessere Berechnungen.«

»Eine Art Miniatur-Repulsorwall.« In Kemenys Gesicht zeigte sich reges Interesse. »Ist es möglich, aus dem Wall selbst ein Feld zu extrahieren, das die Sonde umschließt, ehe sie durch die Strukturlücke der Schleuse geht? In dem Fall könnten wir zumindest einen Hilferuf absetzen.«

»Nicht nur einen Hilferuf«, mischte sich Pri ein. »Ihr vergesst etwas ganz Wesentliches. Wir wissen bereits, dass dieses System künstlich ist, also muss es jemand erbaut haben und stabil halten, oder?«

»Schon richtig«, sagte Kemeny. »Aber das kann vor Jahrmillionen gewesen sein. Vielleicht läuft die Stabilisierung automatisiert ab, oder die Gravo-Architekten, die das da getan haben, sind uns so fremd wie Glühwürmchen Eisbären. Trotzdem werden wir natürlich versuchen, Kontakt aufzunehmen oder einen Hinweis auf die Erbauer zu finden.«

Shanda spürte die anwachsende Ungeduld im Raum.

Hannacoy schaltete das Holo ab. »Am besten fangen wir sofort an, uns mit einem Wissenschaftsteam Gedanken über eine neue Sonde zu machen. Onryonen und Lunarer gemeinsam. Wo sollen wir die Arbeitsgruppe positionieren?«

»In der Werft der Beer & Mädler-Universität«, sagte Kemeny. »Dort sollten wir beste Gegebenheiten vorfinden, und NATHAN ist in der Nähe.«

Pris Gesicht verriet nicht, was sie dachte, doch ihr innerlich brodelnder Zorn traf Shanda wie ein Schlag. In der Beer & Mädler-Universität saß der Widerstand. Zwar war die Werft außerhalb, doch Kemeny hatte die Aufmerksamkeit der Onryonen gerade gefährlich nah an die derzeitige Keimzelle und Zentrale von Pris Leuten gelenkt.

»Einverstanden«, sagte Hannacoy. »Wir werden sofort Wissenschaftler dorthin schicken. Ich werde selbst nachkommen, damit deutlich wird, wie wichtig eine reibungslose Zusammenarbeit ist. Ich würde mich freuen, wenn auch du, Pri Sipiera, vor Ort wärst. Die Telepathin ist ebenfalls willkommen.« Er sah Shanda an. »Mir liegt nichts an Zwischenfällen. Falls jemand Schwierigkeiten machen sollte, melde es mir rechtzeitig.«

Schwierigkeiten machen. Eine nette Umschreibung dafür, dass theoretisch jeder  sowohl ein Lunarer als auch ein Onryone  ein Attentat verüben konnte. Von Auseinandersetzungen wie denen zwischen Bonthonner Khelay und Raphal Shilo ganz abgesehen.

Shanda fühlte von Hannacoy eine unerschütterliche Aufrichtigkeit ausgehen. »Danke, Ryotar, für dein Vertrauen. Ich werde dort sein.«

Mit dem Gammablitz hob einen Handtrichter. Die Münder zwischen den Fingern öffneten und schlossen sich, doch wie schon zuvor kam seine Stimme aus dem Amulett auf der Brust. »Ich folge an die Wiege. Auch die Haube des toten Chors kann schützen.«

Khelay und Hannacoy sahen erst sich an, dann  wie auf ein geheimes Zeichen hin  Kemeny.

Kemeny lächelte dünn. »Die Wiege der Ideen vermutlich. Er will mitkommen. Was er mit Haube meint ... vielleicht das Geflecht. Eine Sonde, die sowohl diesem Zeug als auch von einem starken Schutzschirm aus lunarer Technik und einer Art Mini-Repulsorwall umgeben ist, hat vielleicht eine Chance, Daten zu nehmen und dem Desasterfeld mit einem Sprung zu entkommen.«

Shanda fühlte die aufkeimende Hoffnung im Raum, dünn wie eine Eisschicht über einem See bei erstem Frost. Selbst wenn es gelang, die Sonde zu schicken  das konnte erst der Anfang sein. Luna änderte den Kurs deswegen nicht.


4.

Gefangen im Geviert



Pri sah zu, wie Toufec, Shanda und Kemeny  begleitet von dem rollenden Inklusorium  den langen Gang hinuntergingen. Sie selbst nahm einen anderen Weg, tiefer in die architektonische Struktur der Hohlkugel hinein, zum transparenten Übergang, der zur inneren Kugel führte. Dort arbeitete und wohnte ihr Vater Antonin Sipiera.

Errest Coin und Raphal Shilo flankierten sie.

Raphal blickte misstrauisch voraus. »Wohin willst du, Pri?«

»Ich will mit ihm reden.«

In ihrem Rücken erklang das Klacken hoher Absätze. »Was tut ihr da?«

Jena Tirig kam im Laufschritt hinter ihnen her. Ihre Wangen waren gerötet.

Pri blieb stehen und drehte sich um. »Du weißt, wohin ich will.«

»Und wenn er nicht mit dir sprechen möchte?«

»Ich bestehe darauf. Sowohl als Tochter als auch aufgrund der aktuellen Lage in meiner Funktion als Anführerin des Widerstands.«

Die Beraterin blieb stehen. Sie gehörte noch nicht lang zum Stab Antonin Sipieras, trotzdem musste sie wissen, wer Pri war. Jeder im Parlament wusste inzwischen, dass ausgerechnet Pri Sipiera, die Tochter des Lunaren Residenten, den Widerstand anführte.

»Nicht mit Leibwächtern«, beschied Tirig. »Keine Waffen.«

Errest und Raphal starrten Pri an.

Pri zögerte. Bisher hatten die Onryonen keine Anstalten gemacht, sie zu verhaften. Auch Shanda Sarmotte hatte keinen Alarm geschlagen. Offensichtlich durften sie sich frei bewegen, und die Zusammenarbeit mit den Onryonen war keine Falle. »Also gut. Raphal, Shilo, ihr könnt gehen.«

Sie drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Jena Tirig hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Die kleine Frau war älter als sie und offensichtlich außer Form. Pri spürte Bitterkeit. Tirig war nicht in ständiger Fluchtbereitschaft, sondern konnte ihren Hintern gemütlich in einem der weichen Sessel des Flip wiegen.

Raphal und Errest hatten offensichtlich gelernt, wann man mit ihr diskutieren konnte und wann nicht. Sie blieben hinter Pri zurück.

Je näher sie der inneren Kugel kam, desto lauter schlug Pris Herz. Was tat sie überhaupt? War das eine Dummheit, die sie bereuen würde? Erst vor Kurzem hatte sie sich innerlich ganz und gar von ihrem Vater gelöst  zumindest hatte sie das geglaubt. Und nun nutzte sie die erstbeste Gelegenheit, nach ihm zu sehen.

Was wollte sie? Rache? Ihren Vater verletzen, wie er sie immer wieder verletzt hatte? Oder ihn von ihrer Sache überzeugen? Ihn konvertieren, was von vorneherein zum Scheitern verurteilt sein musste?

Beides war dumm und ihrer unwürdig. Trotzdem kam sie nicht gegen den Wunsch an, Antonin zu sehen.

Einen Moment dachte sie an das rote Wabern, das über Luna lag. An den Neutronenstern, dem sie entgegenstürzten. Sollte die Beziehung zwischen ihr und dem Vater im Hass enden?

Jena Tirig sprach in ihr Multifunktionsgerät, schnell und leise. Sie orderte Leibwächter. Kein dummer Zug, immerhin hatten Leute aus dem Widerstand erst vor wenigen Wochen versucht, ein Attentat auf den Residenten zu verüben. Zwar ohne Pris Einwilligung, aber das konnte Jena Tirig nicht wissen.

Sie schwebten durch die transparente Röhre. Das Wasser unter ihnen wurde mit dem Verblassen der Lichttürme dunkler. Dafür spiegelten sich erste Lichter aus den Fenstern des Flip und von der Skyline. Es sah so friedlich aus, dass Pri am liebsten etwas hineingeworfen hätte. Lüge. Alles Lüge. Der Frieden, die Ruhe, vielleicht sogar ihre eigenen Absichten.

In der Inneren Kugel empfingen sie zwei hünenhafte Wachmänner in Uniformen, die Pri genauestens durchleuchteten, ehe sie weitergehen durfte.

Vor Pri tauchte eine unscheinbare hellgraue Gleittür auf. Sie lag im kalten Schein der künstlichen Beleuchtung. Das Arbeitszimmer des Vaters. Das Allerheiligste, zu dem er Pri als Kind den Zutritt verweigert hatte. Ihr Harnisch aus Wut verstärkte sich, während sie auf die Tür zuging, hinter der Antonin Sipiera an seinem Platz sitzen würde, ganz in seinen Job vertieft, auf dessen Altar er seine Familie geopfert hatte.

»Zehn Minuten«, sagte Jena Tirig. »So viel Zeit ist dein Vater bereit, mit dir allein zu verbringen. Sollte es länger dauern, kommen die Wachmänner herein.«

Pri lächelte schmal. Sie wollte und konnte den Sarkasmus nicht zurückhalten. »Das ist weit mehr als in meiner Kindheit. Man könnte fast meinen, ich hätte Geburtstag.«

Sie wartete nicht, bis Jena Tirig vorauseilte, um sie anzukündigen, sondern verstellte der Beraterin bewusst den Weg.

Die Tür glitt auf.

Pri trat in ein weitläufiges Büro mit Panoramafenster. Die Aussicht über Luna City war beeindruckend, wenn es auch weit höhere Orte in der Mondhauptstadt gab.

Wie frühere Arbeitsräume war auch dieser zurückhaltend eingerichtet. Keine Holobilder, eine einzige Grünpflanze, die wohl nur deshalb überlebte, weil Gießroboter sich um sie kümmerten.

Antonin Sipiera erhob sich aus dem Pneumosessel vor seinem nostalgisch wirkenden Schreibtisch. Es gab außer dem Schreibtisch noch eine moderne Arbeitsstation, die vom Panoramafenster fortwies.

Eigentlich hatte Pri ihren Vater kühl begrüßen wollen, doch als sie vor ihm stand, brachte sie kein Wort heraus. Er sah so mager aus. Geschwächt. Und auf seltsame Weise kleiner als früher. Als hätte er mit jeder Lüge, die er den Onryonen geglaubt hatte, einen Millimeter verloren. Wie lange war es her, dass sie ein Vieraugengespräch geführt hatten? Sie kam nicht darauf. Erinnerung war ein merkwürdiges Ding.

Antonin kam ihr einen Schritt entgegen. »Pri. Du willst mit mir sprechen?«

Hinter ihr schloss sich die Tür.

Pri räusperte sich. »Ich habe deine Rede gehört. Darüber, dass die LFT den Mond angreifen würde. Warum erzählst du der lunaren Bevölkerung solche Lügen?«

»Lügen?« Ihr Vater wirkte verwirrt. »Das ist die Wahrheit.«

»Ach, schenk dir das. Womit haben sie dich gekauft? Oder ist es dein Stolz, der dich blind macht? Bist du so weit gegangen, dass du nicht zugeben willst, Tausende von Metern auf einem Holzweg verbracht zu haben?«

Antonin straffte die Schultern. Egal wie schwach er wirkte, er überragte sie um einen guten Kopf. »Du hast Nerven. Ich wollte Luna stets beschützen. Dein Widerstand dagegen hat uns durch Sabotage direkt in dieses extreme System geführt. Euretwegen droht der Mond zu zerbrechen.«

Die Worte saßen wie wohlplatzierte Ladungen aus einer Elektrowaffe. Trotzdem ließ sich Pri keine Reaktion anmerken. »Wer hat denn tatenlos zugesehen, wie das Transpositor-Netz vor seiner Nase gebaut wurde? Und wie sie NATHAN korrumpiert haben? Hast du dir nie überlegt, dass Luna eine Waffe in den Händen der Feinde sein könnte?«

»Die Onryonen sind keine Feinde. Sie wollen den Frieden in der Milchstraße. Das ist ein höchst anstrebsames Ziel.«

»Sie wollen eine Diktatur! Wie kannst du sie noch immer verteidigen?!«

Antonin schüttelte den Kopf, ganz der Vater, der ein kleines Mädchen tadelte. So hatte er sie angesehen, wenn sie den Teller nicht hatte leer essen wollen. Bloß dass auf diesem Teller an diesem Tag die Versklavung der Milchstraße lag.

Die Bewegung machte Pri so wütend, dass sie noch einen Schritt vorging. Am liebsten hätte sie Antonins Schultern gepackt und ihn geschüttelt, bis er begriff, was die Onryonen wirklich taten.

Sie standen nun so nah, dass sie einander hätten berühren können. Aber Anstalten dazu machte keiner.

Pri fühlte sich in der Zeit eingefroren. Sie sah in dieses Gesicht, das sie irgendwann geliebt haben musste, und spürte den Verrat tiefer denn je. »Golo hatte recht. Mit allem.«

Es erstaunte sie, dass Antonin darauf keine Regung zeigte, nicht einmal ein Verdrehen der Augen, weil es immer dasselbe war, was sie ihm sagte. Irgendwann war es in der Vergangenheit jedes Mal darauf hinausgelaufen, dass Pri Golo, ihren zweiten Vater, ins Spiel gebracht hatte, um Antonin zu verletzen. Weil sie sich verzweifelt wünschte, dass Antonin Golo ähnlich wäre. Ein Wunsch, dessen Erfüllung so fern blieb wie Terra samt der Freiheit.

Sie war weiter davon fort als je zuvor. Die Erkenntnis traf sie unvorbereitet, aber Pri war nicht dumm. Sie wusste, wann sie verloren hatte.

Pri wandte sich ab. »Es war ein Fehler, zu dir zu wollen. Es hat sich nichts geändert. Und wahrscheinlich wird es das auch nicht mehr.«

Was hatte sie gedacht? Dass Antonin und sie sich im Angesicht des nahenden Todes aussöhnen würden? Dass sie sich in die Arme schlossen und das, was war, vergeben und vergessen sein könnte? Ihre Fronten waren verhärteter denn je.

Als sie ging, wunderte sie sich, dass ihr Vater sie nicht aufhielt. Zumindest den Willen zur notfallmäßigen Zusammenarbeit schien er ernst zu meinen, sonst er hätte er sie vermutlich weder empfangen noch entkommen lassen.

Beim Hinausgehen hob sie den Arm und sah auf die Uhr im Multifunktionsgerät. Viereinhalb Minuten. Sie hatte nicht einmal die Hälfte der Zeit durchgestanden, die ihr Vater ihr bewilligt hatte.



*



Raphal Shilo ging im Licht des Häusermeers die Straßen entlang. Er hatte mehrere Blocks zwischen sich und das Flip gebracht, doch sein eigentliches Ziel lag gut zwei Kilometer entfernt. Shilo nahm Umwege, tauchte hinab in die Tiefen Luna Citys und vergewisserte sich immer wieder, dass ihm niemand folgte.

Das Treffen mit Hannacoy und diesem Khelay hing ihm nach. Ein lunageborener Onryone, der sich aufspielte, als gehöre der Mond ihm. Was für eine Anmaßung! Am liebsten hätte Raphal dem Onryonen einen Strahlerschuss in den Kopf verpasst, mitten in das hell flimmernde Emot.

Er dachte an seine Mutter, die im Mondgefängnis vor wenigen Monaten an einer eigentlich zu heilenden Krebsart gestorben war. Die Gefangenschaft hatte sie demotiviert, ihr die Freude am Leben genommen. Ihr innigster Wunsch, noch einmal mit ihrer Schwester auf Terra zu sprechen, hatte sich nicht erfüllt. Dabei wäre es möglich gewesen, wenn die Onryonen eine Strukturlücke in den Repulsorwall geschaltet hätten. Aber diese Monster kannten keine Gnade. Sie hatten Familien zerrissen und spielten Götter, denen es freistand, über das Schicksal der Lunarer wie über Puppen zu entscheiden.

Er eilte eine lange Röhre entlang, die unterirdisch von einem der Wasserreservoirs wegführte. Seine Füße schmerzten. Raphal beachtete es kaum, es war eine Randnotiz seiner Wahrnehmung. Zielstrebig lief er weiter, rannte stellenweise, um zu der vereinbarten Verabredung nicht zu spät zu kommen.

Zwar wusste Raphal, dass Mathieu warten würde  Mathieu vergaß die Zeit vermutlich selbst dann noch, wenn der Repulsorwall kollabierte , aber er wollte Antworten. Seit sie im Dhalaam-System angekommen waren, quälten ihn die Fragen.

Fragen, die er mit Pri Sipiera nicht diskutieren wollte. Er schätzte Pri, aber er vertraute ihr nicht. Sie tat zu wenig, und sie hatte zu wenig getan. Wenn sie die Zeit nach Angh Pegolas Tod tatsächlich genutzt hätte, wie sie es versprochen hatte, dann wäre es niemals so weit gekommen. Es gab genug Leute im Widerstand wie ihn, Angh oder Quinta Weienater, die bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

Raphal nahm eine Metalltreppe nach oben, kam in eine Etage unter der Oberfläche und hastete weiter hinauf ins Freie.

Vor ihm mündete der Seitenarm des Moon River in den Lake Huckleberry. Dicht am Ufer des Flusses stand ein Hotel, das sich wie eine Kristallkugel ausnahm. Das Langhorne. Wie viele Hochhäuser in der Umgebung war es vollkommen dunkel.

Raphal zog einen Kodegeber aus der Jackentasche, kontrollierte erneut die Umgebung und näherte sich dann einem Seiteneingang. Die Tür glitt auf, und er tauchte ins nachtschwarze Innere.

Innen war es kühl, obwohl die Klimaanlage seit Jahrzehnten desaktiviert war. Irgendwie speicherte das Hotel die Kälte der simulierten Nacht und erwärmte sich tagsüber kaum.

Er schaltete am Multifunktionsgerät den Lichtmodus ein und warf mit dem Display ein scharfes Viereck auf den verstaubten Boden. Sofort fielen ihm die Fußspuren auf, alte und neue. Er betrachtete sie einen Moment, fand jedoch nichts Verdächtiges. Die meisten waren klein wie die von Kindern oder Jugendlichen, die oft in den leer stehenden Gebäuden spielten. Für onryonische Füße sahen sie zu schmal aus.

Während er Stufe um Stufe nahm und ihm angenehm warm wurde, dachte er an den Freund, mit dem er sich über eine abhörsichere Funkverbindung verabredet hatte.

Freund war vielleicht ein wenig hoch gegriffen.

Als Raphal Mathieu Cort das erste Mal getroffen hatte, hatte er ihn für einen Eigenbrötler gehalten, der nicht sonderlich helle war. Doch er hatte sein Urteil revidieren müssen. Zumindest teilweise. Mathieu Cort war ein Eigenbrötler. Und er war verdammt helle.

Aber wie hätte er das ahnen können, als er in einer dunklen, unterirdischen Röhre auf den nackten, nur mit einem Metallmantel und einem Helm bekleideten Kerl getroffen war, der aussah wie ein unvollständig gerüsteter Ritter, dem man kräftig eins über den Kopf gegeben hatte?

Das genauere Hinsehen hatte die Sache noch schlimmer gemacht, denn Mathieu war alles, bloß kein Kämpfer. Er wirkte wie ein wahnsinnig gewordener Möchtegern-Stadtkrieger mit seinem schlaksigen Körper und den ungelenken Storchenbeinen.

Damals hätte Raphal beinahe umgedreht. Nicht nur aus Überraschung, sondern auch aus Furcht. Er hatte geglaubt, vielleicht einen bewaffneten Spinner vor sich zu haben. Der Metallmantel war lang und weit genug, darunter einen Strahler zu verbergen.

Zu seinem Glück war er geblieben und hatte Mathieu Cort kennengelernt. Ein Genie mit sozialen Aussetzern. Ein Koko-Interpreter, der aussah wie zwanzig, höchstens fünfundzwanzig war und doch den besten Ruf genoss, was seine fachliche Kompetenz betraf. Und wenn er sich nicht gerade mit gepanschten Ara-Stimulanzien beschäftigte und absonderliche Kleidung trug, war Mathieu auch ganz nett. Vielleicht nicht der Gesprächigste, aber Typen, die ständig redeten, mochte Raphal ohnehin nicht.

Raphal erreichte das Ende der Treppe und blieb keuchend stehen. Sein Blick fiel auf ein Spinnennetz an der Decke. Er war in Bestform, trotzdem setzten zweihundert Höhenmeter in der Geschwindigkeit ihm zu.

Nach einer Atempause ging er weiter, verließ das Treppenhaus, passierte den Schacht mit dem desaktivierten Antigravlift und betrat einen weiten Gang in matt schimmernden Goldtönen. Dezenter Luxus umgab ihn, abstrakte Kunstobjekte, auf denen fingerdick der Staub lag. Leere Blumenvasen auf neobarocken Sockeln. Einen Reinigungsroboter hatte dieser Trakt seit Jahren nicht gesehen. Dabei hatte das Hotel einst zu den großen Nummern gehört. Selbst Atlan sollte in einer der Suiten abgestiegen sein. Oder war es Gucky gewesen?

Gerüchte über Unsterbliche, die für Raphal so abstrakt blieben wie die Kunstobjekte. Hätte er Rhodan nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte daran gezweifelt, dass die Welt hinter dem Repulsorwall mit den Unsterblichen und den großen Sternenreichen der Milchstraße überhaupt existierte.

Er zog eine winzige Maschine unter seiner Kunstlederjacke hervor und aktivierte sie. Das Gerät war groß wie ein Golfball. Es schwebte dicht über dem Boden und verwirbelte mit seinem Gebläse den Staub, sodass die Fußspuren Raphals verschwanden, als wären sie nie da gewesen.

Raphal ging an der Nummer 411 vorbei und hielt mitten vor der Wand. Einige Meter weiter kam die Zimmernummer 413. Die 412 fehlte.

Mit dem Kodegeber gab Raphal das Signal, das die verborgene Tür langsam in die Wand fahren ließ. Er trat in den Raum. Das Licht am Multikom riss einen Teil der Suite aus der Dunkelheit.

Viel gab es nicht zu sehen. Ein langer Gang mit zwei abgehenden Türen für das Badezimmer und den Abstellraum für Gepäck und eventuell mitgebrachte Servoroboter. Die Gleittür zum Wohnraum fehlte.

Raphals Herz klopfte, als er die dunkle Gestalt am Tisch auf einem der verblichenen Sessel sitzen sah. Einen Moment zweifelte er, dass es Mathieu war. Er hob das Display, und das Licht fiel auf das Silber des blitzenden Mantels.

»Raphal?«, fragte eine ängstliche Stimme, die Raphal an einen Vierzehnjährigen denken ließ.

Er senkte das Licht, um Mathieu nicht zu blenden. »Ja, klar. Entschuldige, wenn ich dir Angst gemacht habe.«

Er trat näher, vorbei an dem großen hellen Fleck auf dem grauroten Teppich, über dem einst ein Bett geschwebt war. Schlafen wie auf Wolken, das war einer der Werbesprüche des Langhorne gewesen. Doch weder von den simulierten Wolken noch vom Schwebebett war mehr geblieben als eine vage Erinnerung.

Mathieu schob ihm einen Teller hin. »Hungrig?«

»Und wie. Glaub nicht, dass die Goldaugen uns etwas zu essen angeboten hätten. Ich hätte auch nichts genommen.« Er zog den Teller mit Kunstfleisch zu sich und bemerkte dabei die verblasste, goldgeprägte Kartonkarte auf dem Tisch, die ein inzwischen fünfzig Jahre altes Menü anpries und sich den Spaß erlaubte, das lunare Wetter vorherzusagen, das ohnehin künstlich war. Ein weiteres Markenzeichen des Langhorne.

Damals hatte es noch echtes Fleisch gegeben. Wie das wohl schmeckte?

Mathieu  der schwarze, schlichte Kleidung unter dem Mantel trug  griff nach einem Helm, der neben ihm am Boden lag. »Ich überprüf's noch mal, während du isst, okay?«

»Klar, gern.«

Mathieu überprüfte immer alles. Das gehörte zu seiner Arbeit, und er war verdammt gründlich.

Raphal aß schweigend und beobachtete den schlaksigen Hünen, auf dessen Gesicht ein seliges Lächeln lag. Der Mantel und der Helm bildeten einen Koko  einen Kontracomputer. Beides hatte Ähnlichkeit mit vorsintflutlichen Motorradklamotten. Gebrochen wurde der Anblick von einer übergroßen, verspiegelten Visobrille, einer Eigenart von Mathieu. Die Brille schaltete nur für ihn sichtbar einen visuellen Holodatenraum, den ihm der Kontracomputer nicht lieferte. Seine Berechnungen und Hypothesen gelangten über Sensoren direkt in Mathieus Gehirn. Zwar sprachen auch sie die visuellen Gehirnbereiche an, doch der Kybernetiker mochte es laut eigener Aussage lieber, etwas vor der Netzhaut zu haben.

Das Modell des Koko war ein Whistler NoSir, alt und noch immer beliebt. Die Positronik würde das tun, was Raphal und anderen schwerfiel. Sie würde quer denken und Hypothesen erwägen, die einem Menschen vielleicht gar nicht einfielen. Dabei ging sie stets von gegenteiligen Annahmen herkömmlicher Rechner und von unwahrscheinlichen Ereignissen aus. Die Ergebnisse waren oft erstaunlich. Besonders in unübersichtlichen und kritischen Situationen stellte der Koko Berechnungen an, die eine hohe Trefferquote erreichten.

Raphal aß gerade das letzte Stück Kunstfleisch, als Mathieu den Kopf hob und sich ihm zuwandte.

»Ich bin erneut sämtliche Daten durchgegangen. Einige Hypothesen sind meines Erachtens Unfug, wie etwa, dass wir uns noch immer im Schacht befinden oder dies eine Verschwörung von einem Ableger der Superintelligenz Seth-Apophis und der Chaotarchen ist. Am wahrscheinlichsten ist jedoch ein im Grunde ebenso verblüffendes Szenario.«

»Musst du immer so geschwollen reden? Komm zum Punkt!«

Mathieu ignorierte den Einwurf. »Ich habe die Lage genaustens analysiert und komme zu genau einem Schluss. Die Sabotageakte des Widerstands sind gescheitert. Die Daten von jenseits des Repulsorwalls sind meinem Dafürhalten nach nichts als ein Täuschungsmanöver der Onryonen. Dies wurde aus einem Grund eingefädelt: um den Widerstand komplett und endgültig auszuschalten.«

»Aber ... Wir waren eben im Flip, und niemand hat uns festgenommen.« Raphal sah auf sein Multifunktionsgerät. »Wenn sie Pri verhaftet hätten, wüsste ich das.«

»Das, was sie vorhaben, ist umfassender, als eine Person oder zwei zu verhaften. Du musst dranbleiben. Gib mir mehr Daten, und ich kann dir sagen, was sie planen. Beeil dich!«

Raphal verzog humorlos das Gesicht. »Was die Eile angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir stürzen auf einen Neutronenstern zu.«

Mathieu tippte gegen den Helm. »Tun wir eben nicht. Das ist, was sie uns glauben machen wollen.«

Mit einem flauen Gefühl im Magen, das nicht nur vom Kunstfleisch kam, schob Raphal den Teller über die Goldrandkarte. Er wusste nicht, ob er das glauben konnte. Das war verrückt. Wenn es stimmte und er sich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr befand, wollten die Onryonen ihn und seine Freunde vernichten. Keine rosigen Zukunftsaussichten.

»Okay. Ich beschaff dir die Daten. Morgen treffen wir uns wieder.«


5.

Raumschiffkörner

Werft der Beer & Mädler-Universität



Fionn Kemeny sah von seinem Arbeitsholo nahe der Fensterfront auf und blickte über den riesigen, halbkreisförmigen Raum mit den verschiedenen Terminals und Arbeitsstationen. Onryonen in bunten Gewandungen, Anhänger des Widerstands sowie die besten Techniker Lunas standen in Gruppen zusammen und redeten leise miteinander. Holosphären zeigten ihre aktuellen Arbeiten.

In einer Raumecke war ein Bereich energetisch abgetrennt, in dem Mit dem Gammablitz in seinem Inklusorium stand. Der Toloceste wiegte mit dem Lampionkopf hin und her, während er mit den dunklen Sehflecken eine für Menschen unverständliche Darstellung in Falschfarben betrachtete.

Der ursprüngliche Plan, die Sonde mit einer Kruste aus Technogeflecht zu umgeben, erwies sich schwieriger als gedacht, da sowohl das Geflecht als auch der zusätzliche Schutzwall, an dem Onryonen um den Genifer Aytosh Woytrom arbeiteten, rechtzeitig zerstört werden mussten. Beides ließ in Kombination keinen Funkspruch hinaus und verhinderte eine Transmission. Genau das waren jedoch die Ziele der Sonde. Sie mussten die zusätzlichen Hüllen Sekundenbruchteile vor der Transition loswerden. Ein Zeitfenster von minimaler Größe.

Um das zu bewerkstelligen, bastelten Onryonen um Aytosh Woytrom an einem speziellen Stück Technogeflecht, das die punktgenaue Zerstörung des Repulsorwalls herbeiführen sollte. Sie hatten sich ebenfalls mit einem Energieschirm abgegrenzt.

Der Anblick der beschäftigten Lunarer und Onryonen gab Kemeny Hoffnung. Obwohl es immer wieder zu Spannungen kam, stellte sich niemand gänzlich quer. Die Fortschritte waren rasant. Vielleicht gelang das Unmögliche. Auf jeden Fall tat es gut, etwas zu tun; sich gegen das Schicksal zu stemmen.

Kemeny wollte sich eben wieder dem Holo mit dem simulierten Sondenantrieb zuwenden, den er optimierte, als Ryotar Hannacoy in Begleitung von Bonthonner Khelay in den Raum trat.

Sofort verließen zwei Onryonen ihre Plätze, um dem Kanzler Bericht zu erstatten. Auch Shanda, Toufec und Raphal Shilo kamen herbei. Pri Sipiera ging ihnen langsam nach wie jemand, der es nicht eilig hatte.

Von der anderen Raumseite wackelte Mit dem Gammablitz heran.

Kemeny verließ seinen Arbeitsplatz und trat zu der Gruppe.

»Wie weit seid ihr?«, fragte der Kanzler.

Die onryonische Technikerin Menthennar Zariy, die fast so alt aussah wie Hannacoy, antwortete. »Ryotar, wir werden in wenigen Stunden fertig sein. Dank der Hilfe NATHANS und Pazuzus liegen neue Berechnungen vor. Es sollte uns gelingen, die Sonde so zu schützen, dass sie das Desasterfeld verlassen kann.«

Pri verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wo soll diese Sonde gestartet werden, Zariy?«

Kemeny spürte, wie die Stimmung kippte.

In Shilos Gesicht lag Hass. »Sicher nicht über Iacalla, oder?«

Shanda blinzelte. »Was verpasse ich gerade?«

Kemeny trat mitten in die Gruppe. Seit sie zusammenarbeiteten, war er eine Art Schnittstelle, ein Koordinator zwischen ihnen, und dieser Funktion wollte er gerecht werden. »Die Sonde wird auf einer geraden Bahn mit Höchstgeschwindigkeit hinaufgeschossen. Die Schleuse liegt über dem Abschusspunkt. Wenn etwas schiefgeht und gravitative Kräfte eindringen, wird es zuerst den Bereich unter ihr treffen. Und zwar weitläufig.«

Mit dem Gammablitz wackelte mit dem Kopf. Die Leuchtkraft seiner Haut ließ eine Nuance nach. »Der Weg des Tons muss schnell erfolgen. Sein Klang erzeugt der Space Port.«

Frustrierte Blicke.

»Er meint, dass wir die Sonde vom Luna Space Port aus starten müssen, um keine Zeit zu verlieren«, dolmetschte Kemeny. Er begriff nicht, was den anderen so viel Mühe bereitete. Mit dem Gammablitz drückte sich doch ganz verständlich aus. »Wir bringen sie über den Coelestinischen Bahnhof dorthin.«

Pri zeigte mit dem Finger auf Hannacoy. »Das bedeutet, eine Schleuse über Luna City zu schalten. Wie praktisch für euch. Werdet ihr tanzen, wenn unsere Stadt untergeht? Habt ihr dann endlich, was ihr wollt?«

»Stopp!« Toufec stellte sich zwischen Pri und den Kanzler. »Unsere Entscheidung ist bereits getroffen. Wir wollen bald starten und die Sonde nicht um den halben Mond fliegen. Sehen wir zu, dass wir den Bereich eines möglichen Gravitationseinbruchs berechnen und schnellstmöglich evakuieren.«

Hannacoys lange Ohren zuckten. »Eine Evakuierung wird Panik hervorrufen. Die Menschen werden fluchtartig gehen. Das Zeitfenster ist zu klein.«

Toufec berührte seinen blauschwarzen Bart. »Die Lunarer haben die vorangegangenen Beben erlebt. Viele werden ihre Notfallkoffer schon gepackt haben.«

Hannacoy hob abwehrend die Hände. Ehe er etwas sagen konnte, mischte sich Shanda ein.

»Die Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit.«

»Bitte?«, fragte Hannacoy. Sein Emot kräuselte sich.

Kemenys Mundwinkel hob sich. Dass ausgerechnet Shanda in terranischer Geschichte aufgepasst hatte, und das als Stardustgeborene ... »Was Shanda dir sagen will, ist, dass du eine Panik der Bevölkerung zu überlassen hast. Du siehst Lunarer in ihnen. Menschen. Aber sie sind ebenso Terraner. Ihre Geschichte ist durchzogen von Katastrophen. Auch dank euch.«

In Hannacoys goldenen Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck. »Was denkst du, Khelay?«

Der oberste Kommandant zeigte keine Regung.

Es kostete Kemeny Mut weiterzusprechen, aber er sah an Toufecs aufforderndem Blick, dass er reden sollte. »Mit jeder Minute, die wir zögern, verlieren wir vielleicht ein Leben. Dabei genügt es eventuell, die Bevölkerung vorübergehend in die sublunaren Ebenen zu schicken. Die Menschen können Luna City von dort aus nach und nach verlassen und werden vor geringeren Kräften geschützt sein.«

Khelay hob die Ohrspitzen. Er sah Kemeny an, als würde er ihn zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Es wohnen auch Onryonen in der Stadt, Ryotar. Ich schlage vor, sofort zu handeln. Laut NATHANS Berechnungen droht bei einer gravitativen Beschädigung des Geflechts ein Einbruch der Panzertroplonkuppel.«

Niemand brauchte auszusprechen, was das bedeuten konnte  den Tod alles Lebens in Luna City. Zwar hatten viele Gebäude alternative Schutzsphären, aber wenn selbst das smarte Panzertroplon nicht standhielt, war es unwahrscheinlich, dass die autarken Schirme auf Dauer stärker waren.

Ein Geruch, der Kemeny an gebratene Kastanien erinnerte, breitete sich um Hannacoy aus. »Einverstanden. Wir evakuieren. Der Stadtgenius ... ich meine die Positronik soll uns dabei helfen. Ich werde veranlassen, dass sich Wissenschaftler um die Errechnung eines möglichen Gravitations-Impakts kümmern. Das Militär unterstützt den Einsatz. Der Lunare Resident soll eine Rede halten und die Bürger um Vernunft und Ruhe bitten. Ich spreche zu den Onryonen.«

Mit dem Gammablitz drehte den Kopf unnatürlich weit zur Seite. Er wackelte ohne einen Kommentar davon. Was hatte er vor?

Hin und her gerissen richtete Kemeny seine Aufmerksamkeit von Mit dem Gammablitz auf die Diskussionsgruppe.

Toufec gab ihm einen Wink, dem Tolocesten nachzugehen.

Neugierig folgte Kemeny dem klapprig wirkenden Geschöpf zu dessen Inklusorium. »Hattest du gerade eine Idee?«

»Die Komposition kann schützen. Nicht nur der Morgen zählt.«

»Du willst etwas mit dem Transpositornetz anstellen? Nein, warte. Mit dem Rhizom?«

Mit dem Gammablitz stieg in sein Inklusorium und rief ein holografisches Bild auf, das aus abstrakten Linien und Mustern bestand, die bunt flimmernd hin und her wischten.

Zwei onryonische Techniker näherten sich zögernd, ein Mann und eine Frau mit silbernen Ketten im Gewand. Sie hielten respektvollen Abstand von dem Tolocesten.

Kemeny tippte gegen das Bild. »Kannst du das in etwas umwandeln, was ich verstehe?«

Der Toloceste hob die Hände und streckte Kemeny die Münder zwischen seinen Trichterfingern entgegen. Sie schnappten auf und zu wie Fische auf dem Trockenen. Dann senkte er die Arme zwischen zwei Streben und tippte auf einer der inneren Technikflächen des Inklusoriums.

Das Holo veränderte sich. Es zeigte das Technogeflecht über Luna City. Kemeny erkannte die Skyline mit den zwölf Lichttürmen. Die Darstellung hatte etwas Schematisches. An mehreren geometrisch angeordneten Punkten flackerte das Geflecht auf. Es formte Auswüchse, die langen Speeren glichen, und durchstieß die Panzertroplonkuppel.

Kemenys Herz schlug schneller. Um Panzertroplon zu durchschneiden, musste das Technogeflecht herausragende Eigenschaften besitzen.

Das smarte Panzertroplon reparierte den Durchbruch unmittelbar. Es schloss sich nahtlos an das grünliche Material an. Tropfen wie von dickflüssigem Wachs entstanden an der Decke. Sie wurden länger, verwandelten sich in biegsame Stäbchen.

Mit dem Gammablitz vergrößerte eines der Gebilde. Wie die gesamte Technokruste sich über dem Mond vorgearbeitet hatte, wirkte es auch in diesem Stäbchen, nur in Miniatur. Winzige Maschinen entstanden, veränderten sich, schoben sich vor wie roboterartige Ameisen in einem Haufen. Ganz ähnlich wie sich Kemeny die Arbeit von Toufecs Nanogentenschwarm vorstellte.

»Das ... das ist genial. Wie funktioniert das?«

»tt-Progenitoren«, sagte die Technikerin und erntete dafür einen wütenden Blick ihres Kollegen.

Auf dem Holo bildete sich ein garndünner Faden, der hinabwehte und immer tiefer sank. Kemeny zählte die Sekunden und berechnete im Kopf, wie lange es dauern würde, bis bei dieser Wachstumsquote stabile Säulen entstehen würden, die die Panzertroplonkuppel vom Boden her stützen würden. Er kam auf drei Stunden.

»Erstaunlich.«

Es kostete Kemeny Mühe, sich vom Anblick des schnell wachsenden Geflechts abzuwenden und wieder an seine Arbeit zu gehen.



*



»Gib mir die Brille! Ich will es auch sehen!« Satheki griff nach dem Gestell auf Mahloys breiter Nase, dessen Gläser nicht nur das grelle Licht Luna Citys dämpften, sondern auch alles größer machten.

Sie standen zusammen auf dem Balkon ihres Wohnturms und beobachteten, wie die grüne Säule zwischen der Panzertroplonkuppel und dem Platz neben ihrem Wohnhaus immer dicker wurde.

Mahloy wich ihr aus. Satheki sprang ihm nach und riss die Brille an sich. Er schimpfte, wehrte sich aber nicht, als sie die Brille aufsetzte und hinauf zur Decke starrte. Mit einem Blinzeln zoomte sie heran, so weit es ging.

Ganz oben an der Decke wuchs etwas, das wie ein Spinnennetz aussah. Filigran leuchtete es in dem dezenten Grün, das Satheki so mochte. Es gab ihr ein Gefühl von Frieden und Weite. »Irgendwas passiert mit dem Geflecht. Warum machen die das?«

»Frag doch deinen Vater.« Mahloy verschränkte die Arme vor der Brust. »Der weiß alles, oder?«

Satheki hatte den Kopf so weit zurückgelegt, dass es im Nacken wehtat. »Kann schon sein. Aber mir sagt er gar nichts. Nicht mal über die Feueraugen, die sie ständig zeigen.«

Sie senkte das Kinn und erkannte durch die Brille, was in der Tiefe geschah. Einen Kilometer unter ihr wimmelte es wie von Insekten. Lunarer zogen durch die Straßen. So viele waren um diese Zeit ungewöhnlich. Dort unten herrschte geradezu Verstopfung. »Hey, Mahloy! Schau dir das an! Wollen die wieder gegen uns demonstrieren?«

Mahloy antwortete nicht. Sie drehte sich um. Er war schon hineingegangen. Satheki schlüpfte durch die Glassitgleittür in den Wohnraum und schlich auf Zehenspitzen zur Sphäre der Verkündung, in der sie nichts verloren hatte. Nur die Älteren durften dorthin gehen.

Ihr Emot brannte. Verschwiegen die anderen ihr etwas? Hirthannor meinte ständig, alles wäre gut. Es gab kaum etwas, das Satheki so sehr beunruhigte wie dieses ewige Wiederholen von etwas, das sonst nie jemand sagte.

Wenn alles gut war, warum kamen dann immer wieder diese Bilder von den roten Augen im All? Und warum wollten sie überraschend ihren Vater in Iacalla besuchen? Khelay würde bloß wieder keine Zeit haben, und ihr Schlafrudel besuchte normalerweise weder ihren Vater noch Iacalla ohne besonderen Anlass. Das hieß doch, dass etwas unnormal war!

Sie stellte sich so, dass sie durch den Türspalt in die Sphäre der Verkündung spähen konnte, und blinzelte den Zoom zurück. Von ihrer Position aus erkannte sie das halbe Holo, zum Teil verdeckt von Hirthannor und Irthin. Hören konnte sie nichts, denn es lag ein Akustikfeld dazwischen, aber sie las den Schriftzug: »Coelestinischer Bah...«. Danach verlor sich das Wort hinter Hirthannors breitem Schädel.

Das Bild wechselte und zeigte etwas, das wie eine terranische Mikro-Space-Jet aussah. Mahloy hatte so ein Ding zum Spielen. Er hatte ihr die Space-Jet schon öfter im Schwebemodus gegen den Hinterkopf donnern lassen, bis Hirthannor sie samt der Raumväter und Beiboote eingesammelt hatte.

Irgendwie schien dieses Ding auf dem Holo wichtig zu sein.

Ein Ruf Nandherreys erschreckte sie: »Satheki! Wo sind denn deine Sachen?«

Satheki fuhr mit kribbelnder Stirn herum und hoffte, dass man an ihrem Emot das Schuldbewusstsein nicht ablesen konnte. »Hab sie schon!«

Sie rannte, um den Schwebekoffer zu holen, und kam zum Ausgang der Wohnung.

Es dauerte nicht lang, dann waren auch die anderen da. Sieben Onryonen, alle älter als sie  ihr Schlafrudel.

Hirthannor roch nach Anspannung. »Wir sind spät dran. Bleibt dicht zusammen.«

»Unten sind ganz viele draußen«, sagte Satheki.

Niemand beachtete sie. Manchmal war es ganz schön blöd, die Jüngste zu sein.

Nandherrey nahm sie an der Hand. »Du bleibst bei mir, ja?«

Satheki schmollte.

Sie fuhren im Antigravschacht hinab, verließen den Wohnturm und tauchten in das Gedränge ein. Alle Lunarer wollten irgendwohin. Warum denn auf einmal?

Gerade wollte Satheki ihr Schmollen aufgeben und nachfragen, als sie die riesige Holowand vor ihnen sah. Sie schwebte vor einem Gebäude, das ein wenig an einen Raumvater erinnerte: kugelförmig, gewaltig, jedoch lange nicht so hoch wie die Raumschiffe.

Durch die Brille und den Zoom bekam Satheki lang vor den anderen mit, was die Holowand zeigte.

Da war wieder diese terranische Jet. Irgendwie war das Gebilde komisch. Wie eine Mischung aus onryonischer und lunarer Technik. Dann wechselte das Bild und zeigte die roten Punkte im Wabern, die Augen im All. Da stand: »Neutronensterne« und »Supernova« und noch mehr Sachen, umgeben von Daten und Zahlen.

»Nandherrey, was ist ein Neutronenstern?« Satheki hatte das Wort schon mal gehört  aber wo?

Das Emot der Schwester verfärbte sich ärgerlich. »Wo hast du denn das her?«

Satheki schwieg und ging einige Meter weiter dicht an Nandherrey gedrängt zwischen Lunarern und anderen Onryonen. Ihr fiel auf, dass jeder Sachen dabeihatte: schwebende Koffer, Behälter, Tragetaschen, Rucksäcke und Tornister. Wollten sie verreisen? So viele auf einmal? Und warum rochen die Hellhäuter nach salziger Flüssigkeit, wo sie doch sonst nie rochen? War das Furcht in ihren Gesichtern?

Sie erreichten eines der größten Stadtgebäude. Von dort ging es tief nach unten in Bereiche, in denen Satheki bislang nie gewesen war. Eine lange Schlange stand davor.

Hirthannors Emot flackerte unruhig. Da war wieder dieser Geruch an ihm, der Satheki Angst machte. Metall und Feuer.

Sie blickte zu den anderen Rudelmitgliedern hinauf, hatte tausend Fragen und wagte keine zu stellen. Jeder wirkte ernst. Das letzte Mal hatte sie die anderen so erlebt, als der alte Tanzurgh in den Feuerschlaf gegangen war. Das war traurig gewesen. Ihr Emot hatte noch zwei Tage später wehgetan, weil sie es überreizt hatte.

Alles ist gut, dachte sie. Hirthannor hat es gesagt, und er ist der Pyzhurg.

»Das hat keinen Sinn!«, schrie ein Lunarer vor Satheki in der Schlange. »Wir werden sterben! Wir sind schon tot! Luna wird zerreißen!«

Zwei Onryonen in Uniformen eilten auf den Mann zu. Eindeutig welche vom Militär, denn sie hatten Kleidungsstücke, die denen ihres Vaters ähnelten. Sie wollten den Menschen beruhigen, doch der schlug um sich und traf einen der Militärs so im Gesicht, dass ihm Blut aus der Nase lief. Weitere Uniformierte eilten herbei. Sie führten den tobenden Mann ab.

Satheki dachte über das Wort nach, das sie gelesen hatte. Neutronenstern. Hatte Hirthannor darüber nicht schon einmal erzählt? Von Sandkörnern, die schwer wie Raumschiffe waren? Irgendwie bestand so ein Stern aus solchen Raumschiffkörnern. Er zog sämtliche Körper in seinem Umfeld zu sich wie ein Magnet. Asteroiden, Planeten, Monde.

Mahloy hatte ihn als gefräßiges Monster bezeichnet, das niemals satt war. Ein Monster, das im kosmischen Feuerschlaf glühte  was auch immer Mahloy damit schon wieder gemeint hatte.

Konnte es sein, dass so ein Monster seine Zunge ausgeschnellt und wie ein Gaan-Frosch um Luna gewickelt hatte? Was bedeutete das für ihr Zuhause?

Ihr Emot gefror. Der Mensch in der einfarbigen Kleidung hatte gesagt, der Mond würde zerreißen. Hatte der Mensch etwa recht?

Satheki blieb stehen. Sie hob das Kinn, fixierte Hirthannor. »Du ... du hast mich angelogen!«

Wussten die anderen es? Fanden sie, dass sie zu klein war, das zu erfahren?

»Ich bin nicht dumm!«, rief Satheki. »Und du hast mich belogen!«

Sie riss sich von Nandherrey los.

Die Onryonen in den Uniformen kamen auf sie zu.

Satheki bekam plötzlich Angst. Sie hatte gebrüllt. In der Öffentlichkeit. Das war etwas, das man nicht machte. Die erwachsenen Onryonen waren immer ruhig. Wollten die grimmigen Militärs sie mitnehmen und deswegen bestrafen?

Sie wich zurück, tauchte hinter zwei Lunarern unter, die sich mit nassen Gesichtern aneinanderdrängten.

»Satheki!«, rief Hirthannor. »Bleib hier!«

Satheki dachte nicht daran. Sie drehte sich um und lief davon.


6.

Hüter des Lichts



Toufec fixierte das große Holo, das den Raum vom Boden bis zur Decke beanspruchte. Es ragte vor einem Teil des Panoramafensters auf und versperrte die Sicht auf einige der geparkten Gleiter, die draußen in der matten Helligkeit der Lichttürme auf einem weiten, grauschwarzen Platz standen.

Shanda kaute auf der Unterlippe. Sie sah blass aus.

Zusammen mit etwa fünfzig Lunarern und Onryonen, unter denen sich auch Khelay und Kanzler Hannacoy befanden, saßen sie auf ausfahrbaren Pneumositzen wie in einem öffentlichen Mediensaal. Alle starrten auf die Sonde, die vom Luna Space Port aus auf einer geraden Bahn raketengleich dem roten Wabern entgegenraste.

Das Bild wechselte und zeigte ein zehnköpfiges Team aus Onryonen an Arbeitsstationen.

»Öffnung des unteren Schleusenpols vorbereitet«, sagte Menthennar Zariy, die onryonische Cheftechnikerin. Sie befand sich, umgeben von dem Team aus Wissenschaftlern, in einem Kontrollzentrum des Space Ports in einem umgerüsteten Tower.

Die ältere Onryonin mit den beiden geronnenen Tropfen an der Schläfe hatte den Transport der Sonde begleitet und stand über Funk mit Iacalla in Kontakt. Sie und ihre Techniker hatten vor allem die Aufgabe, den Repulsorwall stabil zu halten.

Toufec schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Es gelang ihm nicht.

Er öffnete die Lider und sah zu Mit dem Gammablitz und Kemeny, die außerhalb der Sitzreihen am Inklusorium des Tolocesten standen. Irgendwie konnte Mit dem Gammablitz über seine Technikklause auf das Rhizom bei Luna City zugreifen.

Auch Aytosh Woytrom konnte das, wenn auch auf eine intuitiv verständlichere Art und Weise. Der Genifer thronte wenige Meter von den Pneumositzen entfernt auf einer kreisrunden Plattform aus Technogeflecht, die er vor wenigen Stunden geschaffen hatte. Seine metallisch glänzenden Schuhe verschmolzen mit dem Untergrund. Vor ihm wuchs ein Gebilde aus Rhizom in die Höhe, das entfernt an eine Konsole in Form eines Käfers erinnerte. Das Geflecht musste mit dem in der Stadt verbunden sein sowie mit einem übergeordneten Genius, mit dem Woytrom ebenfalls in Kontakt stand. Vielleicht sogar mit NATHAN.

Die Sonde schoss höher. Die Sicht wechselte auf eine schematisierte Darstellung.

Neuntausend Kilometer. Zehntausend. Gleich erreichte sie die Höhe des Repulsorwalls.

Die Stille im Raum war so umfassend, als wage sich niemand zu atmen.

Shanda griff Toufecs Hand. Ihre Finger waren klamm. Wenn die gravitativen Kräfte zu groß sein sollten und der obere Schleusenpol sich nicht wie vorgesehen schloss, würde alles sehr schnell gehen.

Toufec fühlte sich wie damals, als er in die Wüste Nefud aufgebrochen war, um seinem Bruder Asin in den Sturm zu folgen. Der Staubsturm hatte sich am Horizont erhoben, mahlend, flüsternd, dräuend. Gestalt gewordene Dunkelheit. Nur dass der Sturm dieses Mal zu ihm zu kommen drohte wie zu einem wahnwitzigen Wetterbeschwörer.

Dhalaam, dachte Toufec und stellte sich vor, wie er mitten in das rote Wabern hineinritt.

Auf dem Holo stieß die Sonde durch den oberen Pol und teilte sich. Die erste Stufe, die mit einem von Kemeny geprüften und modifizierten Hochleistungstransitionswerk ausgerüstet worden war, schoss davon, flackerte rot auf und erlosch.

Stöhnen und scharfes Einatmen im Saal. Selbst die wenigen Onryonen, die an den verteilten Arbeitsstationen im Raum weitergeforscht hatten, sahen nun zu ihnen.

Die erste Stufe war zerrissen, vermutlich ehe sie transitieren und außerhalb des Dhalaam-Systems rematerialisieren konnte. Kein Notfallsignal also, weder an die LFT noch auf den Frequenzen der Onryonen

Aber die zweite Stufe war noch da. Ummantelt von Technogeflecht und einem eigenen Repulsorwall jagte sie als grüner Punkt durch das Desasterfeld. Durch winzige hintereinander geschaltete Strukturlücken nahm sie Daten und funkte sie zurück zur sich schließenden Schleuse.

Die Sekunden zogen sich. Drei, vier, fünf ...

Dann erlosch auch der zweite Punkt der Hoffnung auf dem Holo.

Schweigen im Saal.

Auf dem großen Bild erschien das schwarze Gesicht von Menthennar Zariy. Ihr Emot flackerte hell. »Ryotar Hannacoy«, sagte sie, als säße der Kanzler allein im großen Forschungsbereich der Werft. »Die Transition ist missglückt, aber die Daten der zweiten Sonde sind ...« Sie unterbrach sich, wandte sich hektisch ab und verschwand aus dem Optikbereich der Drohne.

Shanda klammerte ihre Finger so fest um Toufecs Hand, dass es schmerzte. »Da!«

Während die anderen auf das Holo blickten, starrte sie hinaus aus dem Fenster. Einer der Gleiter wackelte auf seinen ausgefahrenen Stelzenbeinen. Der ellipsoide Plastmetallkörper schwankte. Er kippte von links nach rechts wie ein Betrunkener beim Gehen.

»Ruda«, flüsterte Toufec.

Alarm heulte auf, so schrill, dass es in Toufecs Ohren klingelte.

Die Stimme einer Positronik erklang: »Warnung. Starke Gravitation. Begebt euch unmittelbar in tiefer gelegene Bereiche. Der Notfall-Paratron ist aktiviert.«

Lunarer und Onryonen sprangen von ihren Sitzen. Nur Kanzler Hannacoy erhob sich mit Würde, den Blick auf das Holo gerichtet, das Toufec nun ebenfalls sah. Eine neue Darstellung zeigte sich. Eine Strukturzeichnung der energetischen Schleuse im Repulsorwall, flackernd rot wie ein Pulsar, die sich grell in seine Netzhäute brannte.

Draußen zerriss der Gleiter auf dem Parkplatz. Metallfetzen spritzten davon, krachten gegen die unsichtbare Barriere eines Energieschirms, der das Gebäude vor den gravitativen Kräften schützte. Einige der Bruchstücke fingen im Schirm Feuer, glühten auf, verflüssigten sich.

Auf der Geflechtplattform zuckte Aytosh Woytroms Körper, als stünde der Genifer unter Strom. Der Block aus Technogeflecht vor ihm vibrierte. Toufec hielt den Atem an. Kämpfte Woytrom um die Panzertroplonkuppel Luna Citys?

Auch Kemeny und der Toloceste schienen irgendetwas zu tun, doch Toufec fand keinen Weg, wie er ihnen mit Pazuzu helfen sollte. Er begriff nicht einmal, was sie machten.

»Toufec!« Shanda zog an seiner Hand.

Gemeinsam mit ihr rannte Toufec los, zum Antigrav, der in die Tiefen unter der Werft führte.



*



Satheki kauerte unter einer Brücke am River Mercer und starrte mit geweiteten Augen durch die Brille. Irgendwas ging da oben vor sich. Feine Risse zogen sich durch das smarte Panzertroplon.

Vier Meter weiter ragte eine der schlanken Säulen auf, die sich wie ein Faden in die Höhe zogen. Mit bloßem Auge erschien es, als würde sie oben immer dünner werden und sich ins Nichts verjüngen. Aber dank der Brille erkannte Satheki, dass es anders war. Die Stütze aus Geflecht wurde oben sogar breiter. Sie schwankte leicht wie ein Grashalm, an dem Wind zupfte.

In Luna City gab es kaum Wind. Woher kam die Bewegung?

»Hallo.«

Satheki fuhr erschrocken herum. Sie hatte so konzentriert die Säule und die Panzertroplonkuppel beobachtet, dass sie den Menschen gar nicht bemerkt hatte. »Du hast dich angeschlichen!«

Es sollte zornig klingen, aber selbst sie erkannte, dass es sich eher furchtsam anhörte.

Der Mann ging vor ihr in die Hocke. »Entschuldige. Ich habe mich beeilt, zu dir zu kommen. Du bist in Gefahr. Komm mit mir in eins der Häuser, da sind wir sicherer.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

»Nein!«

Obwohl der Mann nett aussah, hatte Satheki Angst. Er trug keine Uniform, trotzdem erschien er ihr wie ein Wächter. Jemand, der nicht zufällig da war. Er hatte eine Brille im Gesicht wie sie. Ob er damit auch die Risse oben im Geflecht sehen konnte?

Der Mann machte keine Anstalten, sie zu zwingen, obwohl die Säule vier Schritte weiter bedrohlich schwankte.

»Ich will dir helfen.«

Satheki biss sich auf die Unterlippe. »Helfen? Bist du ein Hüter des Lichts?«

»Nein. Die gibt es nur in onryonischen Geschichten. Ich bin Lunarer, geboren in Luna City. Du kannst mich Nelson nennen. Ich bin ein Freund von Perry Rhodan. Zumindest im Geist.«

»Rhodan? Der Weltenbrändler? Warum willst du mir dann helfen?« Satheki war verwirrt. Sie verstand gar nichts mehr, und in ihrer Angst erhitzte sich ihr Emot. »Rhodan ist böse! Wie Bostich!«

»Rhodan kämpft gegen Mauern. Solche wie den Repulsorwall. Gegen Besatzungen und vor allem gegen Intoleranz. Für die Freiheit. So wie ich. Er hat das Universum schon geerbt, weil er seine Hände aufgemacht hat, statt sie zu Fäusten zu schließen.«

Das begriff Satheki nicht. Aber irgendwie erschien der Mann ihr nett. Seine Augen waren ganz klein. Und ganz freundlich. Anders als viele Augen. Vielleicht hatte er sie deswegen an einen Lichthüter aus den Märchen erinnert.

Ein fernes Knirschen lief durch die Panzertroplonkuppel. Es klang, als würde ein riesiges Tier die Zähne gegeneinanderreiben. Satheki schrie auf.

»Komm!«

Der Mann bot ihr erneut die Hand  und dieses Mal griff Satheki zu.

Sie rannten Seite an Seite über die Wiese, fort vom Fluss. Nelson war schon älter, seine Haare schimmerten weiß, aber er war gut auf den Beinen. Zusammen hetzten sie über einen Kiesweg, hin zur Straße, auf ein Hochhaus mit autarker Schutzkuppel zu.

Über ihnen knackte und fauchte es. Satheki hatte noch nie einen Sturm erlebt, bloß Holobilder davon gesehen. Aber das da oben musste einer sein. Ein Sturm, der so gewaltig war, dass er seine Kräfte vorausschickte.

Etwas Unsichtbares umklammerte Satheki von hinten und riss sie fort. Ihre Füße hoben vom Gehweg ab. Nelson hielt sie fest. Er packte mit der anderen Hand zu, dass es am Handgelenk schmerzte, und warf sich zusammen mit ihr in die Strukturschleuse des Wohnturms. Sie fielen auf harten Untergrund.

»Weiter!« Nelson half Satheki, indem er sie zog. Ihr Handgelenk hielt er nach wie vor umklammert.

Sie robbten auf dem Boden, während sich die Schleuse hinter ihnen schloss.

Nelson brachte sie ins Haus. Draußen machte die Stadt Geräusche, fauchte und schrie und ängstigte Satheki. Um sie her ächzte und stöhnte es weiter. Sie hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen fest zusammen.

Das machte es beinahe noch schlimmer. Sathekis Gedanken verselbstständigten sich. Sie glaubte, den Wind zu spüren, der durch die Straßen pfiff. Ein einziges, großes Gravo-Phänomen, das keine Onryonen oder Gleiter packte, sondern die ganze, riesige Kuppel mitsamt dem Geflecht. Wie ein zorniger Sternengott in den Geschichten zerriss eine übergroße Hand Luna City, zermalmte die Kuppel, zerrieb die Häuser zu Metallschlieren und flüssigem Plast.

Der Wohnturm knirschte. Scheiben klirrten.

»Was ist das?«

Die Stimme Nelsons klang besorgt. »Das ist ein altes Haus. Hoffen wir, dass es standhält.«


7.

Aus Dhalaams Tiefen



Sie konnten ihre Flucht in die Etagen unter der Werft der Beer & Mädler-Universität schnell abbrechen. Der Repulsorwall hatte gehalten und sich nach wenigen Minuten mithilfe der Techniker stabilisiert. Dennoch hatte es Luna City getroffen wie der Axthieb eines wütenden Kosmogiganten. Hätte das smarte Panzertroplon sich nicht vorübergehend mit dem Geflecht verbunden, die Schutzglocke um Luna City wäre gefallen.

Insgesamt waren zehn Wohntürme eingestürzt, neun davon waren bereits im Vorfeld aufgegeben worden.

Gut vier Stunden nach dem Start der Sonde trafen sie sich in kleiner Runde im Clark Flipper Building, um die Auswertung der gesammelten Daten zu besprechen. Wieder saßen sie um den Tisch, unter dem sich das Wappen Luna Citys erstreckte. Dieses Mal befanden sich statt onryonischer Leibwächter die Technikerin Menthennar Zariy und der Genifer Aytosh Woytrom im Raum.

Shanda war übermüdet, aber gleichzeitig hellwach. Sie hatte sich mehrere Synthodrinks gegönnt und ein leicht stimulierendes Mittel eingenommen. An Schlaf war nicht zu denken, ehe die Auswertung der Datenmenge besprochen war.

Die Stimmung im Konferenzsaal war aufgekratzt. Keiner gab es zu, doch jeder hoffte auf ein Wunder.

Im Zentrum der Stadt heulten unablässig Sirenen. Bunte Lichter flammten vor dem Panoramafenster in den Straßen und am Ufer des Flusses durch die Nacht.

Es waren sowohl lunare als auch onryonische Rettungskräfte im Einsatz, um Verletzten zu helfen und Verschüttete zu befreien. Auch viele der Evakuierten waren aus den sublunaren Ebenen zurückgekehrt und beteiligten sich bei Hilfsaktionen. Inzwischen zeichnete sich ab, dass es rund hundert Todesfälle gegeben hatte, von Lunarern, die sich gegen die Evakuierung gesträubt hatten. Hundert zu viel, und doch hätte der gravitative Einbruch zu weit mehr Schaden führen können. Ohne die Evakuierung wäre die Zahl in die Tausende gegangen.

Kemeny stellte sich vor die Holosphäre, die die gesamte Wand bedeckte. Wieder zeigte das Holo das rote Wabern der Plasmawolke, in dem die Neutronensterne eingebettet waren wie Geschwüre. Der Anblick war zugleich faszinierend und entsetzlich.

Shanda würde sie wohl nie betrachten können, ohne ein unangenehmes Prickeln auf der Halswirbelsäule zu fühlen. Sie dachte an mythische Vorstellungen und beugte sich dicht an Toufecs Ohr. »Wer die Engel in einen Abgrund stoßen wollte und sie dort in der Finsternis anketten, der könnte diesen Ort wählen.«

Kemeny räusperte sich. »Die Entfernung zu Dhalaam-Delta ist derzeit auf gut einundsechzig Millionen Kilometer geschrumpft. Fest steht nach wie vor, dass wir von den gravitativen Kräften vor dem Erreichen des Sterns zerrissen werden. Die kritische Distanz liegt bei einer Million.«

Der Wissenschaftler sah in die Runde, in der sich Hannacoy und Khelay befanden. Dabei streifte sein Blick auch Shanda. »Neutronensterne entstehen aus Supernovae. Dass aus vier entsprechenden Riesensternen vier Supernovae gleichzeitig entstehen können und auch noch in der geometrischen Konstellation eines Quadrats, ist auf natürlichem Weg unmöglich. Eigentlich müsste das Gebilde in sich zusammenstürzen. Es braucht gigantische Energiemengen, um die vier Neutronensterne voneinander fernzuhalten und auf Bahnen um den gemeinsamen Schwerpunkt zu zwingen. Die gesammelten Daten haben das bestätigt und darüber hinaus interessante Ergebnisse geliefert.«

Kemeny machte eine kurze Pause und blinzelte, als könnte er das, was er als Nächstes sagen wollte, selbst kaum fassen. »Die Messwerte ergeben, dass das System etwa zwanzig Millionen Jahre alt ist. Es handelt sich also um ein künstlich komponiertes Artefakt, das vor zwanzig Millionen Jahren von einer uns unbekannten Kultur erstellt wurde und seitdem mit gigantischem Aufwand stabil gehalten wird. Vor allem die Ausdehnungsrate und die Gesamtausdehnung der Plasmawolke liefern hier die Eckdaten. Die Wolke ist entstanden, weil interstellares Gas in der Nähe der Neutronensterne erhitzt wird, wodurch die Teilchen beschleunigt und ionisiert werden und dadurch das Plasma bilden. Es wird in den enormen Magnetfeldern angeregt, energetische Strahlung abzugeben. Die Messwerte der Röntgen- und Gammastrahlung, die in der Nähe des Pols freigesetzt werden ...«

Die Zuhörer rutschten unruhig auf ihren Sesseln. Menthennar Zariy winkte ungeduldig mit der Hand.

Kemeny unterbrach sich und strich sich über die kurzen Haare, als würde er Halt suchen. »Kommen wir zum Kern zurück. Dieses System wird nach wie vor stabil gehalten.«

»Wie?«, fragte Shanda. »Wie hält man so etwas stabil? Durch Steuerimpulse?«

»Etwas in der Art. Aber wir haben keine Steuerimpulse entdeckt, die von außen stabilisierend einwirken würden. Eigentlich haben wir das erwartet.«

Mit dem Gammablitz wackelte mit dem Kopf. Aus dem Amulett auf seiner Brust kam eine leicht nachhallende Stimme. »Ein Netz durchdringt die Symmetrie. Verwobene indizierte Differenz.«

Auf die fragenden Blicke im Saal meinte Kemeny: »Eine Art Funkwellen, nur dass sie das Desasterfeld auf unübliche Weise durchdringen. Mit dem Gammablitz hat sie aus der chaotischen Menge extrahiert.«

»Also Steuerimpulse?«, hakte Shanda nach.

»Ja, schon.« Kemeny wirkte genervt. »Aber sie kommen nicht von außen.«

»Sondern?« Shanda konnte sich die Nachfrage nicht verkneifen, obwohl die Antwort offensichtlich war.

»Von innen.«

Ein Raunen und Emotflackern hob an, das Shanda zeigte, dass an dieser Entdeckung irgendetwas höchst ungewöhnlich sein musste.

»Das ist Unsinn!«, warf Menthennar Zariy ein. »Aus diesem konventionellen wie hyperphysikalischen Chaos? Willst du uns erzählen, dass Raumväter Nachwuchs zeugen können?«

»Ich weiß zwar nichts über Raumväter«, sagte Kemeny mit bemerkenswerter Ruhe. »Aber über dieses System da draußen. Und ja, der Toloceste hat recht.«

Mit dem Gammablitz stand auf. »Kontrapheripherer mathekompositorischer Einklang der Stimmenziffer.«

Menthennar Zariy schwieg, offensichtlich so verwirrt und verblüfft wie die anderen. Sie schien zu entscheiden, dass sie lieber Kemenys Erklärung hören wollte als die des maschinell denkenden Hängekopfwesens, und sah zu dem Wissenschaftler hinauf.

Kemeny nickte ihr gönnerhaft zu. »Die Impulse gehen von Dhalaam-Delta aus  dem Neutronenstern, auf den wir zustürzen. Mit dem Gammablitz hat mir gesagt, dass Luna während der Störung der Züge von einer Drittmacht beeinflusst wurde, die das Chaos auf dem Mond erst auslöste. Diese Drittmacht könnte auf Dhalaam-Delta sitzen. In Form einer Art winziger Zentrale, von einer Größe, die ...« Er unterbrach sich und sah Shanda an. »Weit kleiner als mein Daumennagel. Kontakt zu dieser Steuerzentrale aufzunehmen gelingt uns jedoch nicht. Sämtliche Hyperfunksignale werden von heftigen Interferenzen überlagert.«

Shanda wusste nicht, ob es an der allgemeinen Stimmung oder den Aufputschmitteln lag, aber sie hatte das Gefühl, sich schon wieder zu Wort melden zu müssen. »Dann fliegen wir eben hin.«

Eine Welle der Fassungslosigkeit schlug ihr entgegen, so massiv, dass sie auch auf mentaler Ebene ankam. Aytosh Woytrom sah sie mit schief gelegtem Kopf so missbilligend an, als hätte sie verkündet, dass Kanzler Hannacoy und Jena Tirig morgen heiraten würden.

»Das ist unmöglich!«, sagte Kemeny in einem Ton, der den Blick Woytroms übertraf. »Man kann nicht einfach auf einem Neutronenstern landen. Selbst wenn wir dank der neuen Schutzhülle, basierend auf der Repulsorwall-Technik, tatsächlich durch das Desasterfeld kämen  wir würden immer näher herankommen und dann vernichtet werden. Die Anziehungskraft von Dhalaam-Delta beträgt das Milliardenfache der Erde! Mal ganz davon abgesehen, dass der Stern einen Durchmesser von lediglich zwanzig Kilometern hat und sich wie ein Kreisel 721-mal in der Sekunde um sich selbst dreht. Keine guten Landebedingungen, wenn du verstehst.«

Shanda bereute ihren Einwurf bereits, doch Kemeny redete weiter, offensichtlich bestrebt, sie vorzuführen wie eine Erstsemesterin, die ihre Zulassung zum Physikstudium erschlichen hatte.

»Außerdem hat die Atmosphäre der Sonne eine Höhe von maximal vier Millimetern. Es gibt keinen Weg, dort hineinzufliegen!«

Mit dem Gammablitz stand auf und griff wiederholt mit den Fingern der Trichter in die Luft, bis alle zu ihm sahen. »Der Keim des Tons vermag es sehr wohl. Es kommt auf den indizierten Horizont an.«

Achselzucken im Saal.

Kemeny dolmetschte. »Er meint, dass es theoretisch möglich ist. Aber das, worüber wir hier als Raumschiff reden, müsste in dem Fall kleiner sein als ein Virus. Keinesfalls größer als zehn Nanometer, vielleicht sogar nur im Pokometerbereich.«

Shanda hob den Kopf. »Dann bauen wir das doch.«

Aytosh Woytrom und Menthennar Zariy machten abgehackte Geräusche. War es ihre Art zu lachen? Shanda kümmerte es nicht. Sie spürte, wie ein Lächeln ihre Mundwinkel hob.

Kemeny kniff die Augen zusammen, dass die weißen Brauen beinahe eine Linie bildeten. »Es bauen? Hast du rein zufällig eine Nanowerft in der Tasche mit Robotern, die nicht nur Moleküle und Atome manipulieren können, sondern auch noch deren Elemente? Elektronen, Neutronen, Protonen, Quarks?«

Menthennar Zariys Emot verfärbte sich. »Das übersteigt selbst die Möglichkeiten der tt-Progenitoren-Technologie.«

»tt-Progenitoren?«, fragte Kemeny nach. Er verlagerte seine intensive Aufmerksamkeit schlagartig von Shanda auf die Technikerin.

Zariy zögerte. Sie schien zu überlegen, wie viel sie preisgeben wollte. »Es sind mikroskopisch kleine, prototechnische Stammzellen, die sich teils vermehren und regenerieren. Sie können andere technische Gebilde gewissermaßen gebären. Aber wie ich schon sagte: Es übersteigt die Möglichkeiten. Etwas so Kleines können wir nicht erschaffen.«

Shanda drückte Toufecs Hand. Vielleicht war sie naiv, aber wenn es schon keine Wunder gab, dann gab es noch immer Pazuzu.

Toufec stand auf. »Nun, vielleicht übersteigt so ein Projekt doch nicht die Möglichkeit aller Anwesenden. Ich schlage vor, wir bilden ein Wissenschaftsteam und gehen zurück in die Werft. Wir haben ein Raumschiff zu bauen.«



*



Raphal Shilo suchte auf Umwegen den Weg zum Hotel Langhorne. Was er eben gehört hatte, beunruhigte ihn zutiefst. Die Sitzung war aufgelöst worden, und die Wissenschaftler gingen wieder an die Arbeit. Mithilfe der Wundertechnologie Pazuzu wollten sie ein unvorstellbar kleines Schiff bauen.

Ihm gefiel das nicht. Er hoffte, dass Mathieu Cort seine Zweifel zerstreuen konnte.

Raphal nahm den ihm bekannten Weg ins Hotel, setzte eine Roboteinheit ein, um seine Spuren zu verwischen, und trat in den langen Gang, an die verblichene Goldwand zwischen den Zimmernummern 411 und 413.

Mathieu Cort hockte  umhüllt von dem über die Lehne drapierten Metallmantel  in seinem Pneumosessel, als hätte er ihn nie verlassen. Raphal fragte sich, ob Mathieu irgendwann genauso eingestaubt sein würde wie die Vasen und Kunstgegenstände auf dem Flur und die Absätze vor dem verdunkelten Fenster.

Er setzte sich, trank aus einer Flasche, die vor Mathieu auf dem Tisch stand, und berichtete in allen Einzelheiten, was er soeben im Flip gehört hatte.

Mathieu hörte ihm aufmerksam zu. »Lass es uns mit dem vergleichen, was die Nachrichten bringen«, sagte er dann.

Mathieu machte eine Kopfbewegung, und ein Holo baute sich über einem Abspielgerät auf, das so klein war, dass Raphal es bisher übersehen hatte. Das Logo Spektrum Lunas leuchtete auf, ein Vollmond mit einem hell glitzernden Punkt, der wie ein Diamant über Luna City schwebte. Ein schwarz gekleideter Mann mit gut aussehendem Gesicht, leicht schräg stehenden rötlichen Augen und kurzen weißen Haaren sah in eine der Optiken der Kameradrohnen.

»Die Zahl der Opfer steigt weiter. Insgesamt sind derzeit dreihundertsechzehn Menschen in Luna City gestorben, knapp an die hundert bei dem jüngsten Gravoeinbruch. Über fünfzig ringen in Medo-Einrichtungen um ihr Leben. Kanzler Hannacoy und Antonin Sipiera tun, was in ihrer Macht steht, die große Katastrophe von Luna abzuwenden. Alle Kräfte sind bemüht, diese Krise zu meistern.«

Raphal lehnte sich im Pneumosessel zurück, hörte zu und trank die bittere Flüssigkeit aus der Flasche. Fast war er versucht, dem Nachrichtensprecher zu glauben, der davon redete, dass noch nicht das Ende aller Tage gekommen sei. Luna stehe zwar am Abgrund, aber man werde der endgültigen Vernichtung entgehen.

Neben ihm setzte Mathieu den Helm auf und aktivierte den NoSir. Er lauschte den Deutungen des Kontracomputers, die Raphal nicht wahrnehmen konnte. Einmal nestelte Mathieu an der randlosen Brille auf seiner Nase, ansonsten saß er still wie ein deaktivierter Roboter. Wäre das Zucken seiner Lider nicht gewesen, man hätte ihn für eine Metallstatue halten können.

»Und?«, fragte Raphal nach einer Weile.

Mathieu schaltete das Holo ab. Er berührte den dicken Plastbügel auf seinem Nasenrücken, der beide Gläser verband. »Es sind teils plausible, teils absurde Hypothesen. Der NoSir meint, mit zwanzig Prozent Wahrscheinlichkeit sei die gesamte Onryonen-Invasion eine Simulation, und in Wahrheit befände sich Luna immer noch im Neuroversum, unter dem Einfluss Delorians. Selbst wenn Delorian außer Acht gelassen wird, bleiben an die vierzig Prozent, nach denen es möglich ist, dass die Wirklichkeit keineswegs das ist, was sie zu sein scheint.«

»Großartig. Und kommt auch was Vernünftiges dabei heraus? Beim letzten Mal hast du behauptet, die Bedrohung sei simuliert, und diese Neutronensterne existierten nicht. Ich habe mir den Impakt über Luna City angeschaut. Und die Nachwirkungen. In der Innenstadt sieht es aus, als wäre ein Orkan mit Windstärke hundert durchgerast. Da müssen sich die Goldaugen ganz schön ins Zeug gelegt haben, um solche gravitativen Kräfte zu erzeugen. Und warum sollten sie das tun? Es heißt, allein in Iacalla seien während der Mondbeben an die dreihundert von ihnen draufgegangen.«

»Eben das ist die Frage: Warum tun sie das? Warum opfern sie ihre eigenen Bürger?«

Mathieu schaltete das Holo wieder ein. Dieses Mal zeigte es verwackelte Bilder aus Iacalla. Eine über fünfzig Meter hohe Rettungsrutsche wand sich von einem verwüsteten Hochhaus nach unten, von dem das obere Drittel wie ein Zapfen an der Decke hing. Heranwachsende Onryonen rutschten in die Tiefe. Über ihnen stand Shanda Sarmotte auf einem Balkon, eingehüllt in den Schutzschirm ihres SERUNS.

»Was ist das?« Raphal glaubte nicht, was er da sah. Waren Toufec und Shanda bei ihrer letzten Mission gescheitert, weil sie onryonische Bälger gerettet hatten?

»Das«, sagte Mathieu dramatisch, »ist Pazuzu im Einsatz. Nicht zum ersten Mal übrigens. Die Onryonen wissen, was Pazuzu kann. Und sie wollen diese Technologie, die weit über ihrer steht. Sie haben einen Langzeitplan entwickelt, um sich Pazuzu anzueignen. Hast du nicht erzählt, Toufec habe den Nanogentenschwarm bereits ins Spiel gebracht?«

»Ja.« Raphal wurde nervös. Konnte der Koko-Interpreter recht haben? »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass die Neutronensterne eine Fiktion sind.«

»Vergiss die Neutronensterne, Raphal. Unwichtig. Vielleicht sind sie echt, vielleicht nicht. Wenn sie echt sind, haben die Onryonen eine Möglichkeit zu entkommen. Aber sie warten noch. Sie haben Luna vielleicht absichtlich an diesen Ort springen lassen, als sie durch den Gravo-Irritator merkten, wie gefährlich der Widerstand ist.

Eine spontane und riskante Entscheidung. Sie machen keine halben Sachen, verstehst du? Das passt nicht zu ihnen. Immerhin reden wir über Wesen, die freiwillig in den Schacht gekommen sind, um sich Luna unter die Nägel zu reißen. Also, sie wollen Pazuzu. Und sie sind verdammt dicht dran. Sobald dieses Nano-Schiff, von dem du erzählt hast, gebaut ist, werden sie Toufec samt der Nanogenten-Maschinerie einsammeln und den Widerstand endgültig zerschlagen. Deshalb dürfen wir nicht zulassen, dass den Onryonen Pazuzu in die Hände fällt.«

»Was sollen wir tun? Toufec töten, ehe sie ihn überlisten?« Es sollte ein Scherz sein, aber ganz unrecht käme es Raphal nicht. Er konnte Toufec nicht ausstehen. Allein der letzte Auftritt des ehemaligen Wüstenräubers bei der Sitzung, wie er sich damit gebrüstet hatte, dass seine Wundermaschinerie die Möglichkeiten der Anwesenden übertraf, widerte Raphal an. Toufec war ein Relikt aus einer anderen Zeit und gehörte nach Raphals Meinung in Form eines Exponats in ein Museum. Am besten als Skelett.

Mathieus Gesicht zeigte keine Regung. »Wenn es sein muss. Aber das ist erst nötig, wenn alles andere scheitert. Ich habe eine Idee.«


8.

Projekt Gravo-Taucher



Khelay lenkte seinen Gleiter vom Sitz des Lunaren Residenten fort, hin zur Werft der Beer & Mädler-Universität. Auch wenn er erschöpft war, wollte er die Vorgänge bei diesem überaus wichtigen Projekt überwachen. Er traute den Widerständlern nicht.

Er flog gerade über einen weiten Park, an dessen Bäumen der Gravoeinbruch kein einziges Blatt zurückgelassen hatte, als eine Meldung mit hoher Prioritätsstufe über sein Multifunktionsgerät einging.

Eine weibliche Stimme sprach. »Bonthonner Khelay, hier ist Damtinnar Gandheney, Medo-Verwaltung 278 Luna City.«

Erschrocken schaltete Khelay auf Autopilot. »Was ist passiert?«

»Der Einbruch der gravitativen Kräfte hat zum Einsturz eines Wohnturms geführt, in dem sich eine ihrer Töchter aufhielt. Nandherrey ist wohlauf. Satheki dagegen liegt im Koma. Ihr Zustand ist kritisch. Wenn sie in den nächsten fünf bis acht Stunden nicht erwacht, wird sie in den Feuerschlaf gehen.«

Khelay wollte etwas erwidern, doch er brachte keinen Ton hervor. Vor seinem inneren Blick stand Satheki, mit leuchtend blauem Emot, ein Kind, wie man es sich aufgeweckter und quirliger kaum wünschen konnte. Sie sollte im Koma liegen?

Gandheney sagte nicht, dass die Mediker taten, was sie konnten  das taten sie ohnehin. Sie ließ Khelay einen Augenblick der Stille, dann sprach sie wieder. Sicher hatte sie noch mehr Anrufe zu tätigen. »Ich melde mich, sobald eine Veränderung eintritt.«

Wenn Satheki aufwachte oder in den Feuerschlaf ging.

»Ich habe verstanden. Ist meine Anwesenheit erwünscht?«

»Nein. Die Angehörigen von Sathekis Schlafrudel sind vor Ort.«

»Danke für die Informationen.« Khelay beendete die Verbindung. Über zwei Minuten saß er da und konzentrierte sich auf sein Emot. Erst nachdem er seine Gefühle hundertprozentig unter Kontrolle hatte, nahm er Verbindung mit Jekontur Therbindesh auf, seinem Stellvertreter.

»Terbindesh, hier Khelay. Wie ist die Lage?«

Der ranghohe Kommandant wirkte so erschöpft, wie Khelay sich fühlte. Die Lage forderte ihren Tribut. Das Holo über Khelays Arm zeigte deutlich das stumpfe Aussehen der schwarzen Haut. Offensichtlich trank Therbindesh zu wenig.

»Der Ausnahmezustand wird in wenigen Stunden aufgehoben. Wir bekommen mehr und mehr Kontrolle. In Luna City bergen Roboter mithilfe von Lunarern letzte Verschüttete.«

»Wie sieht es mit meinem besonderen Auftrag aus?«

Therbindesh knickte die langen Ohren ab. »Meine Leute sind an den Widerständlern dran. Ich habe insgesamt zehn Spezialisten eingesetzt. Bisher ohne Ergebnisse außer einem. Der Widerständler Raphal Shilo verhält sich verdächtig. Er ist schon zwei Mal im Hotel Langhorne gewesen und hat sich dort mit jemandem getroffen. Wer das ist, kann ich noch nicht sagen. Sobald Ruhe eingekehrt ist, intensiviere ich die Bemühungen.«

»Gut, Therbindesh. Ich erwarte Informationen!«

Khelay verfärbte sein Emot zum Abschied und beendete die Verbindung. Obwohl er sich Gedanken über Raphal Shilo machen sollte, konnte er nur an Satheki denken. Er hoffte inständig, dass sie überlebte.



*



Der kleine Vortragssaal im Flip war brechend voll. Fionn Kemeny trank einen Schluck Wasser, dann lächelte er und bemühte sich, sich zu beruhigen. Er hatte als Professor für Hyperphysik an der Waringer-Akademie schon oft Vorträge gehalten, doch dieses Projekt war anders. Luna stand auf dem Spiel. Außer Ryotar Hannacoy, Jena Tirig und einigen anderen hohen Regierungsvertretern waren es vor allem die fünf Journalisten in der ersten Sitzreihe, die ihn nervös machten.

Es wunderte Kemeny, dass Hannacoy und Antonin Sipiera beschlossen hatten, die Journalisten zuzulassen und die Bevölkerung an dem teilhaben zu lassen, was sie zur Rettung Lunas unternahmen. Vielleicht lag es daran, dass die Gerüchte seit der vorübergehenden Evakuierung der oberirdischen Bereiche Luna Citys Wellen schlugen. Die Lunarer hatten Angst. Und sie wollten Antworten.

Ryotar Hannacoy trat zu Kemeny auf das Podest und ging mit kleinen Schritten zum Pult. Er blickte über die fünfzig Lunarer und vierzig Onryonen hinweg, die vor ihm saßen. »Ehe Fionn Kemeny euch seine wissenschaftliche Arbeit vorstellt und die bisherigen Ergebnisse der Bemühungen sämtlicher beteiligten Parteien vorstellt, habe ich eine Mitteilung zu machen.«

Die Stille im Saal war allumfassend. Hannacoys Goldaugen waren weit und offen. Er stand aufrecht wie ein Militär.

»Vor wenigen Stunden hat mir Aytosh Woytrom, unser bester Genifer, mitgeteilt, dass NATHAN eine Auswertung vorgelegt hat. Der Großrechner Lunas, den die Lunarer auch Mondgehirn nennen, hat herausgefunden, dass der Aufenthalt im Desasterfeld eine unangenehme Nebenwirkung hat. Die monströsen Gravo-Kräfte der vier Neutronensterne verzerren die Raumzeit. Sie bewirken eine Zeitdilatation. Da die Referenzdaten fehlen, kann NATHAN derzeit keine präzisen Angaben machen, aber wir gehen davon aus, dass Luna inzwischen von der Standardzeit in der Milchstraße abgewichen ist. Wie viel, lässt sich nicht bestimmen.«

Unruhe brach aus. Kemeny beobachtete, wie drei der fünf Reporter merklich blasser wurden. Bei einer Frau ließ es sich schlecht sagen, denn sie hatte die blaue Haut einer Ferronin. Ihre Gesichtszüge erinnerten Kemeny an YLA.

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. YLA hatte ihn bereits vor mehreren Stunden von der Zeitdilatation in Kenntnis gesetzt, weswegen ihn Hannacoys Eröffnung wenig überraschte.

Hannacoy hob die Arme, und es trat Ruhe ein. »In der Milchstraße ist einige Zeit mehr vergangen. Vielleicht Tage, vielleicht Wochen. Im Positiven heißt das, dass Luna zweifellos inzwischen vermisst wird und vielleicht Hilfe unterwegs ist. Sowohl Onryonen als auch Terraner werden den verlorenen Mond suchen.«

Die Journalisten hoben die Hände, doch Hannacoy machte eine abwehrende Geste. »Das ist eine Mitteilung. Ihr könnt im Büro der Administration mehr erfahren. Jetzt gehört die Redezeit Fionn Kemeny, einem ungewöhnlichen Wissenschaftler und Professor der Hyperphysik, der euch die bisherigen Ergebnisse von Projekt Gravotaucher vorstellen möchte.«

»Danke, Kanzler Hannacoy!«. Kemeny fühlte sich unwirklich. Hannacoy stellte ihn vor, und das mit so viel Respekt? Noch vor einer Woche hätte Kemeny das für so abwegig gehalten, dass er jeden Koko für eine solch absurde Vorhersage auf der Stelle in einem Konverter verschrottet hätte.

Er zwang sich zu einem Lächeln und aktivierte eine Holosphäre. Neben dem Rednerpult tauchte die vergrößerte Darstellung jenes Raumschiffs auf, das sie bauen wollten.

»Das ist es«, sagte er und suchte kurz Blickkontakt mit Shanda Sarmotte, einem vertrauten Gesicht in der Menge. »Der Gegenstand unseres Projekts. Wir nennen es Gravotaucher, weil es unendlich klein ist. Wie ihr bereits in den Dossiers gelesen habt, ist das Gebilde nur wenige Pikometer groß, weswegen es innerhalb des Desasterfelds agieren kann. Es ist eher eine Sonde denn ein Raumschiff, auch wenn es in der Vergrößerung so aussieht. Diese Sonde soll den Steuerimpulsen nachgehen, die wir von Dhalaam-Delta geortet haben. Um diese Basis erreichen zu können  die sich wahrscheinlich an der Oberfläche oder knapp darunter befindet , hat sie die Funktion eines Flugfahrzeugs. Onryonen und Tolocesten haben sogenannte tt-Progenitoren als Baumasse zur Verfügung gestellt.«

»Viel musste ja nicht gespendet werden«, murmelte eine lunare Abgeordnete mit violetten Haaren.

Angespanntes Lachen folgte.

Kemeny war die kurze Unterbrechung recht. Er lächelte die Abgeordnete freundlich an und blickte dann erneut auf Shanda Sarmotte, die mit kerzengeradem Rücken in der dritten Reihe saß. »Richtig. Die Kosten für das Baumaterial sind überschaubar. Wir nennen die Erbauer des Neutronengevierts Gravo-Architekten und sind uns einig, dass wir mit ihnen Kontakt aufnehmen müssen. Nun fragt ihr euch sicher, wie das gehen soll, weil kein Funkimpuls durch das Desasterfeld kommt.«

Nicken überall. Jemand räusperte sich.

Kemeny wies auf Shanda. »Zu unserem Glück haben wir eine Telepathin im Team. Sie wird mit der Sonde in Kontakt bleiben und sie gegebenenfalls steuern.«

Überraschte Laute waren zu hören.

»Telepathie?«, zischte ein dicker Abgeordneter mit Glatze in einem bunten Onryonengewand. »Ist der Kerl verrückt?«

»Ich kann dich hören«, sagte Kemeny ungerührt.

Einige lächelten. Es war ein seltener Anblick in diesen Stunden, der Kemeny daran erinnerte, wofür er Tag und Nacht arbeitete wie ein Besessener.

»Ja, Telepathie«, fuhr Kemeny fort. »Die Idee stammt von einem Tolocesten. Er heißt Mit dem Gammablitz. Die wahnwitzige Idee, überhaupt nach Dhalaam-Delta zu fliegen, hatte übrigens die Telepathin. Von daher hat sie sich ihre Eintrittskarte in unser Team redlich verdient. Natürlich kann sie nicht mit einer Sonde kommunizieren. Zumindest nicht mit einer unbeseelten Sonde.« Kemeny wies auf Toufec. »Toufec wird euch erklären, wie wir dieses Problem zu lösen gedenken.«

Toufec stand auf und drehte sich zu den Anwesenden um. Er sah prachtvoll aus in seinem fremdländischen, weiten Kaftan. Der Turban auf seinem Kopf verlieh ihm Würde, und der wilde Bart ließ ihn ganz wie einen Räuber aussehen.

»Es machen inzwischen viele Gerüchte die Runde, dass ich über eine spezielle Technologie verfüge. Das stimmt. Diese Technologie, auf die ich an dieser Stelle nicht näher eingehen werde, wird uns helfen, die besagte Sonde zu beseelen. Das Fluggerät wird eine Mentalkopie von mir erhalten. Es wird Shanda Sarmotte möglich sein, mit ihr in Verbindung zu bleiben und sie gegebenenfalls zu steuern. Sollte die Sonde tatsächlich auf denkende Intelligenzen treffen, wird Shanda mit ihnen kommunizieren können.«

Das war vage, aber sie hatten sich darauf geeinigt, die Details nicht vor der Öffentlichkeit breitzutreten. Kemeny überkam ein Kribbeln in den Handflächen, als er an die Einzelheiten dachte. Toufec wollte mithilfe Pazuzus eine Bewusstseinskopie seiner selbst erstellen. Ein Mentalfragment. In seinem Gehirn lagerten unzählige der Nanogenten des Schwarms. Pazuzu und er waren einander durch langjährige Bindung vertraut.

Falls das gelingt, erlebe ich die Geburt von etwas Neuem. Sosehr Dhalaam ihn schreckte, so tief berührte Kemeny dieser Gedanke. Die wissenschaftlichen Implikationen waren weitreichend. Wenn dieses Projekt gelang, hatten sie Forschungsmaterial für Jahre.

Kemeny desaktivierte die Holosphäre. »Wenn ihr möchtet, könnt ihr jetzt Fragen stellen.«

Sofort schnellten in der ersten Sitzreihe fünf Hände in die Höhe.

»Ja?«, forderte Kemeny die blauhäutige Journalistin von Spektrum Luna auf. Er ärgerte sich selbst darüber. Sie mochte YLA ähnlich sehen, trotzdem wollte er ihr deswegen keine besondere Stellung einräumen.

»Ist es richtig, dass du, Shanda und Toufec von Terra kommen?«

Die Frage brachte Kemeny aus dem Konzept. »Nun, das ...«

Jena Tirig stand auf. »Bitte nur Fragen zum aktuellen Projekt.«

Die Blauhäutige meldete sich wieder.

»Ja?«, fragte Fionn, noch immer verdutzt. Er hoffte, dass er nicht aussah wie ein Rindvieh bei Gewitter.

»Ist Perry Rhodan mit dir auf den Mond gereist?«

Ehe Fionn etwas erwidern konnte, schaltete sich erneut Jena Tirig ein. »Ich warne dich, Hanta Degan. Noch so eine Frage, und du gehst.«

Pri Sipiera stand auf. »Zensur wie in einer Diktatur ... Ich schicke gern jedem ein umfassendes Datenpaket zur Lage aus der Sicht des Widerstands, der es haben möchte.«

Jena Tirig sah aus, als würde sie Pri am liebsten ins Gesicht boxen, aber sie beherrschte sich hervorragend. »Entweder stellt ihr Fragen zum Projekt oder verlasst die Konferenz.«

Pri setzte sich kühl lächelnd und tippte dabei auf ihr Multifunktionsgerät.

Ein hochgewachsener Reporter in altmodischem Anzug meldete sich zu Wort. »Du behauptest, eine Verbindung zur Sonde solle über Telepathie stattfinden. Selbst wenn das funktioniert, kann ich mir nicht vorstellen, wie es möglich sein soll, Kontakt mit den Gravo-Architekten aufzunehmen oder mit ihren technischen Hinterlassenschaften zu interagieren. Diese Station, falls es sie gibt, wird dem, was wir kennen, fremd sein. Wie soll eine Mentalkopie den Transfer leisten?«

»Gar nicht.« Kemeny fing sich ein wenig. »Das wird NATHAN machen. Er wird die Impulse und Bilder, die Shanda Sarmotte wahrnehmen wird, interpretieren und uns daraus ein verständliches Bild erschaffen. Dafür verwenden wir eine Technik, die bei den Geniferen der Onryonen alltäglich ist.«

»Was erhofft ihr euch letztlich von der Mission?«, rief eine Rothaarige im gelben Kostüm dazwischen.

»Eine Kontaktaufnahme. Wenn die Gravo-Architekten das System steuern und wir mit ihnen sprechen oder ihnen eine Botschaft senden können, haben sie vielleicht auch Mittel und Wege, uns zu helfen. Sollte das unmöglich sein, können wir eventuell über die Steuerimpulse in das künstliche System eingreifen.«

»Eingreifen in ein System aus vier Neutronensternen, die uns jederzeit um die Ohren fliegen können? Es ist also eine reine Verzweiflungstat?« Die Blauhäutige erinnerte in diesem Moment mit ihrer sarkastischen Stimme überhaupt nicht mehr an YLA.

»Es ist eine Chance.«

Jena Tirig trat vor. Ihre Wangen hatten sich dunkel verfärbt. »Das reicht. Diese Präsentation ist beendet.«

Kemeny war es recht, dass die zierliche Weißhaarige die Fäden an sich riss. Er fühlte sich erschöpft, und er wusste, dass noch jede Menge Arbeit vor ihm lag, ehe die Sonde nach Dhalaam-Delta aufbrechen konnte.


9.

Pazuzus Traum



Pri tauchte den Löffel in das Eis vor sich, führte ihn zum Mund und schmeckte der Süße nach, die ihre Zunge benetzte. Heidelbeereis. Es gab allein im Luna Cara, dem Café, in dem sie saß, acht verschiedene Sorten davon.

Ihr Blick ging über die Terrasse, vorbei an den wenigen anderen Besuchern und hin zum River Mercer, der träge am Café vorbeifloss. Drei Rosensträucher am Ufer waren entlaubt. Der Einbruch der Gravokräfte hatte sie Blätter und Blüten gekostet.

Hinter Pri ragte in etwa zwanzig Metern Entfernung eine der Säulen auf, die das Techno-Geflecht gebildet hatte, um die Panzertroplonkuppel zu unterstützen. Ansonsten erinnerte äußerlich nichts an den Schrecken, der sie bedrohte. Trotzdem nahm Pri ihn wahr.

Die Lunarer verhielten sich anders als sonst. Auf dem Weg zum Café hatte Pri eine Frau kollabieren sehen, die eine Panikattacke bekommen hatte, als sie ein rotes Kleid betrachtete. Die Menschen gingen gebückter, machten sich klein. Der ohnehin schnelle Gang der Stadtbewohner war noch zügiger geworden. Wie verängstigte Nagetiere huschten sie von Haus zu Haus.

Es gab auch andere Extreme. Keine fünf Meter entfernt saß eine Dreiergruppe auf einem Ausruhblock zwischen verwelkenden, entwurzelten Blumen, die sich küsste, als gäbe es kein Morgen.

Pri lehnte sich in dem bequemen Sessel zurück und genoss es, zwar in Maske, aber nicht direkt bedroht zu sein. Der Status quo schützte sie. Zum ersten Mal seit Jahren konnte sie sich frei in Luna City bewegen  ohne die Angst, verhaftet zu werden. Ein sonderbares Gefühl.

Eine Kellnerin kam zu ihr. »Brauchst du noch etwas?«

»Nein danke!« Pri musterte die schlaksige junge Frau, kaum älter als achtzehn. Vermutlich war das Café ein Familienbetrieb, der auf Servoroboter verzichtete.

Die Kellnerin berührte ihr blondes Haar, lächelte zaghaft und enthüllte dabei eine schmale Lücke zwischen zwei Schneidezähnen. »Danke, dass du gekommen bist. Die meisten gehen nicht mehr aus den Häusern.«

»Sie haben Angst.«

»Das brauchen sie nicht. Die schaffen das schon.«

Pri umklammerte den Löffelstiel. »Wer? Die Onryonen?«

»Nein. Rhodans Leute. Sarmotte, Kemeny und dieser Toufec. Ein süßer Kerl, oder? Eine Dattel zum Anbeißen. Das muss man sich mal vorstellen, dass der aus der Vergangenheit kommt. Und dann diese Wundermaschine, die er hat. Die wird uns retten.«

Pri entdeckte Raphal Shilo auf der gegenüberliegenden Straßenseite, legte den Löffel ab und hob die Hand zum Winken. »Meine Verabredung kommt. Lässt du uns bitte allein?«

»Klar.« Die Blonde lächelte noch breiter, nahm Pris leeren Eisbecher mit und verschwand im Innern des Cafés.

Pri schüttelte leicht den Kopf über die Aussage der jungen Frau. Toufec und zum Anbeißen. Vielleicht, wenn man auf mumifizierte Exporte stand.

Was Pri freute, war der Stimmungswandel in der Stadt, soweit es den Widerstand betraf. Inzwischen war durchgesickert, dass eine Drittmacht an der Strandung Lunas im Dhalaam-System verantwortlich war. Das entlastete den Widerstand und machte die Sabotage verständlicher.

Raphal Shilo setzte sich zu ihr, kurzärmlig und dunkel gekleidet wie immer. Zwar trug er eine Maske, doch er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Tätowierung auf seinem Oberarm zu verdecken. Der stilisierte Tiger war gut sichtbar.

Pri fand das nachlässig. Auch wenn sie derzeit keine Verhaftung fürchten mussten, galt es doch, den Widerstand zu schützen. Sie selbst suchte die Keimzelle in der Beer & Mädler-Universität seit zwei Tagen nicht auf, weil sie fürchtete, unter Beobachtung zu stehen. Sogar auf die Besuche bei ihrem Therapeuten hatte sie verzichtet, der ihr sonst geholfen hatte, ihre Gedanken zu sortieren.

Raphal zog ein kleines, rechteckiges Gerät aus der Tasche und legte es zwischen ihnen auf der Tischplatte ab. Ein Störgerät, das ein Abhören unmöglich machte.

»Worum geht es?«, fragte Pri.

»Das ... ist kompliziert. Ich brauche deine Hilfe, Pri.«

»Sag einfach, was du willst.«

»Okay.« Raphal überprüfte die Funktionseinstellung des Kästchens vor ihnen auf dem Tisch. »Also ... Wegen unserer besonderen Lage war ich bei Cort.«

»Dem Verrückten auf Arastimulanz?«

»Er ist nicht verrückt. Mathieu Cort ist ein Genie.«

Pri machte eine besänftigende Handbewegung. »Ja, er ist ein Genie. Wenn die Onryonen nicht wären, wäre er wohl einer der großen Nathanologen geworden. Und du hast ihn die Lage analysieren lassen?«

»Ja.« Raphal beugte sich vor. Trotz des technischen Schutzes sprach er leise. »Pri, die Onryonen wollen Toufec und Pazuzu. Wir müssen zusehen, dass wir beide schützen. Wenn dieses Raumschiff  diese Sonde  startet, brauchen wir ein Sicherheits-Back-up.«

Pri spürte, wie sich Fältchen zwischen ihren Augenbrauen bildeten. »Grundsätzlich bin ich deiner Meinung. Den Onryonen ist nicht zu trauen. Was schlägst du vor?«

Raphal sah erleichtert aus. »Einen Käfigtransmitter. Wenn es brenzlig wird, können wir Toufec in Sicherheit bringen. Und dich auch.«

»Wenn wir im Raum einen Transmitter installieren, wird die Gegenseite auch einen haben wollen.«

»Soll sie doch. Hauptsache, wir können Pazuzu beschützen, wenn es sein muss, und Toufec samt dem Nanogentenschwarm an einen Ort abstrahlen, der den Onryonen unbekannt ist.«

Pri nickte langsam. »Können wir machen. Es wird interessant sein, ob die Onryonen darauf eingehen oder nicht.« Sie musterte Raphal aus den Augenwinkeln. Irgendetwas sagte ihr, dass er etwas vor ihr verschwieg. Sollte sie nachbohren? »Was sagt denn Mathieu Cort? Was interpretiert der große Kybernetiker?«

Einen Moment zeigte sich Ärger auf Raphals Gesicht, doch der Eindruck war so schnell verschwunden, dass Pri an ihrer Wahrnehmung zweifelte. Dann lehnte sich Raphal noch weiter vor und berichtete, was der Kokointerpreter zu sagen hatte.



*



Toufec setzte sich auf ein violettes Sitzkissen in seiner Unterkunft in der Beer & Mädler-Universität. Das kleine Zimmer war ihm Zuflucht und Schutz zugleich, und er hoffte, dass die Onryonen seinen Weg dorthin nicht verfolgt hatten.

Er blickte auf die eckige Tischfläche, die im schwachen Kunstlicht schimmerte. Sie bestand aus Perlmuttimitat, war wie ein Schachbrett gemustert.

Auf dem Tisch stand die Flasche, die entfernt einer Öllampe ähnelte, zugleich aber auch einem Hightech-Gerät. Und doch war sie mehr. »Pazuzu?«

Aus der Öffnung strömten Nanogenten, breiteten sich wie Rauch aus und formten eine menschliche Gestalt nach, die durchsichtig blieb. Pazuzu sah Toufec aus großen Opalaugen an. »Ja?«

»Du wirst dich wieder aufteilen müssen. Wenn du die Sonde formst, gibt es für diesen Teil kein Zurück. Es wird unmöglich sein, den Neutronenstern zu verlassen und Luna zu erreichen. Du wirst den Sondenanteil unwiderruflich verlieren.«

»Du weißt, dass mir das nichts ausmacht. Wir reden über einen Teil, der weit von einer kritischen Masse entfernt liegt.«

Toufec kratzte sich am Bart. »Es fühlt sich trotzdem so an, als würde ich dieses Mal zu viel verlangen.« Pazuzu war mehr für ihn als eine Maschine. Es gab Momente, in denen er das vergaß. Aber immer, wenn er an Aures zurückdachte, wusste er es wieder.

Der Nanodschinn lächelte. Ehe er sprach, bewegten sich seine Lippen. »Das tust du nicht. Im Gegenteil. Ich habe mir in der letzten Zeit viele Fragen gestellt. Vielleicht finde ich nun Antworten.«

»Was für Fragen?«

Pazuzu hob eine durchscheinende Hand. »Gedankenfunken. Sie sind unwichtig.«

Das Gefühl hatte Toufec ganz und gar nicht. »Ich will es hören. Wir haben in den letzten Wochen und Monaten viel zu wenig geredet.«

»Wir reden seit Aures wenig.«

»Ja.« Toufec dachte an die außergewöhnliche Stadt auf Sanhaba in der Zwerggalaxis Ecloos, auf die Delorian Rhodan ihn vor langer Zeit gebracht hatte. An den roten, riesigen Mond, das Wasser, das keines war, und die Gebäude, die wie Früchte aus dem Boden wuchsen. Aures war lebendige Technologie. Auch Pazuzu war ein Teil dieser Stadt gewesen. Wie Aures enthielt er einen Lebensfunken. Eine Seele. Zumindest hatte Toufec es damals so empfunden. Pazuzu war sein Mentor und Freund gewesen. Wenn Delorian Rhodan abwesend gewesen war  Pazuzu war da gewesen. Treu und unerschütterlich wie eine Festung.

»Es ist keine Zeit mehr, Toufec. Ich muss helfen, den Mentalreplikator zu bilden. NATHAN wartet schon.«

»Ich weiß. Trotzdem ist es dieses Mal etwas Besonderes. Eine spezielle Aufgabe.«

»Weil so viele Leben davon abhängen?«

»Auch. Aber ...« Toufec zögerte. War er egoistisch? »Es geht um uns beide. Ein Teil von mir wird auf dich übergehen.«

»Es ist eine Mentalkopie. Ich stehle dir nichts.«

»Das weiß ich.« Der Gedanke, dass Pazuzu in Zukunft seine Mentalkopie enthalten würde, beunruhigte Toufec. Letztlich war doch jeder einzigartig, oder? Dabei konnte Pazuzu jetzt schon Menschen nachbilden, wenn er wollte. Aber er bildete sie eben bloß nach. Es waren Projektionen. »Wirst du ich sein?«

»Nein. Es ist ein Fragment, das zusammen mit der Sonde auf dem Neutronenstern bleiben wird. Gestrandet für immer. Mach dir keine Sorgen.«

Toufec berührte gedankenverloren die Tischplatte und strich über das glatte Perlmutt. Eben das fiel ihm schwer.



*



Shanda Sarmotte drückte Toufecs Hand. Dieses Mal waren sie in einem anderen Gebäude der Werft, in einem Raum, in dem üblicherweise Projektbesprechungen von Angestellten stattfanden. Pri Sipiera, Kanzler Hannacoy und zwei Geniferen waren anwesend. Außerdem medizinisches Personal, sowohl onryonisches als auch zwei Mediker aus Luna City. Sie hielten sich im Hintergrund nahe einer Arbeitskonsole, an der Fionn Kemeny vor einem Holo stand. Das Holo zeigte im Miniformat genau das Gleiche, was Shanda sah.

Mitten im Raum befand sich ein unscheinbarer silberner Stuhl. Über ihm, getragen von einem Traktorfeld, hing ein feiner Schimmer in der Luft, der die helle Farbe wiedergab. Es war kaum zu glauben, dass dieser Hauch aus Nichts, dünner als Spinnenseide, ein technisches Gerät sein sollte.

Der Mentalreplikator ähnelte einem Haarnetz, zu fein, es mit den Fingern zu greifen. Er wog wenige Milligramm, bestand aus Nanogenten und von Nanogenten manipulierten tt-Progenitoren. Auf einer unvorstellbar kleinen Ebene hatte Pazuzu etwas Großartiges geleistet.

Der Anblick war erhaben. Für Shanda hatte das Gerät Ähnlichkeiten mit einer Krone, die über einem Thron schwebte. »Viel Glück.«

Toufec ließ ihre Hand los, ging zu dem schlichten Stuhl und setzte sich.

Gespannte Stille lag im Raum.

Fionn Kemenys Holosphäre zeigte nun den Kernbereich NATHANS. Der Rechenvorgang, um Toufecs Bewusstsein in den Mentalreplikator einzuspeisen, war so komplex, dass nur der Großrechner ihn leisten konnte.

Toufec war anzusehen, dass er sich unwohl fühlte. Wie viel würde er über sich preisgeben? Konnten die Onryonen später über NATHAN in diese Kopie einsehen? Und was geschah, falls etwas schiefging? Würde es Auswirkungen auf Toufecs Gehirnzellen haben?

Nervös beobachtete Shanda, wie das Traktorfeld zum Leben erwachte. Der feine Schimmer senkte sich auf Toufecs Kopf. Wie genau der Mentalreplikator Toufecs Bewusstsein einfing, verstand Shanda nicht. Sie wusste allerdings, dass Pazuzu bereits eine Menge Nanogenten in Toufecs Gehirn abgelagert hatte. Deshalb war es ihr unmöglich, Toufecs Gedanken zu lesen, wenn er dagegen war.

Würde die Transmission der Bewusstseinskopie unter der Regie NATHANS gelingen?

Falls ja, würde ein Teil der Nanogenten im zweiten Schritt in die winzige Sonde überwechseln. Pazuzu würde sich teilen müssen, aber das hatte die Nanogentenmaschine schon oft getan. Vor wenigen Wochen hatte sogar ein weitaus größerer Part Pazuzus Perry Rhodan vom Mond zurück Richtung Terra begleitet. Wirklichen Schaden hatte Pazuzu dadurch nicht genommen.

Kemeny ging zu Toufec. »Fühlst du dich gut?«

»Ja. Es kann losgehen.«

»Es kann sein, dass du müde wirst. Das ist unbedenklich. Wenn du spürst, dass du einschläfst, ist das in Ordnung. Eine natürliche Reaktion. Ein Haltefeld ist aktiviert.«

Toufec nickte schwach. »Das haben mir die Mediker schon gesagt.«

»Gut.« Kemeny trat zurück und widmete sich der Holosphäre.

Shanda schloss die Augen. Sie sperrte den Raum samt dem Personal aus und konzentrierte sich ganz auf Toufec. Zu ihrer Überraschung empfing sie sofort ein Gedankenbild. Toufec ließ sie teilhaben. Seine Gefühle waren wie dahinfließendes Wasser, das sie umschmeichelte, kühl und klar. Etwas, das wie eine gelbe Blüte aussah, entfaltete sich in ihm. Es war ein sehr friedvoller Prozess, was Shanda überraschte.

Sie spürte, wie Toufecs Gedanken und Gefühle, die Essenzen seines Seins, sich in diesem gelben, organisch wirkenden Gebilde mehr und mehr ansammelten. Dann stieg das Gelb auf, vermengte sich mit den silbernen Spinnenfäden, die Shanda auch mit geschlossenen Augen auf Toufecs Kopf wahrnehmen konnte, sobald die Gedanken in sie flossen.

Es funktioniert!, dachte sie ehrfürchtig.

Toufec wurde müde. Mit jeder Sekunde erschöpfte er mehr. Sein mentales Muster glich dem eines uralten Mannes, der sich nach körperlicher Anstrengung ausruhen musste.

Shanda öffnete die Augen und sah das Netz vom Traktorfeld getragen wieder in die Höhe schweben. Es hinterließ keinen Abdruck auf Toufecs schwarzblauem Haar. Eine dunkle Rauchsäule strömte darauf zu, schloss es ein und vermengte sich damit.

Pazuzu absorbierte das Netz und integrierte es in die Gesamtheit seiner Nanogenten. Erst in ihm wurde die wirkliche Mentalkopie geboren.

Die Sonde schwebte im Traktorfeld, unsichtbar für die Augen.

Fasziniert esperte Shanda.

»Und?«, Kemeny klang heiser. »NATHAN hat den Prozess abgeschlossen. Pazuzu muss seine Nanogenten inzwischen in die Sonde gebracht haben. Nimmst du etwas wahr, Shanda?«

Kemenys Stimme kam aus weiter Ferne. Shanda trieb in dichtem Schwarz. Ein winziger goldener Punkt zog sie an. Ein Körnchen von dem gelben Blütengebilde, das sie in Toufec und dem Mentalreplikator wahrgenommen hatte.

»Da ist etwas!«, flüsterte sie. Sie näherte sich dem goldenen Korn. »Es ... es ist ein Rudiment. Kein vollständiges Abbild des Geistes von Toufec, sondern ...« Shandas Hals fühlte sich eng an. Sie atmete tief ein.

»Sondern?«, fragte Kemeny.

Shanda spürte Tränen über ihr Gesicht laufen. »Es ... es ist wie der Geist eines schlafenden Neugeborenen.«

Sie blinzelte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht und in ihrem Inneren aus. Sie war zutiefst gerührt. Eine solche Geburt hatte noch kein Mensch jemals erlebt.


10.

Auf dem Neutronenstern



Shanda staunte, während sie in Begleitung von Toufec durch die ehemals fast leere Werfthalle zu der Arbeitsstation mit der onryonischen Genifer-Vorrichtung ging. Drei Käfigtransmitter standen im Raum, so hoch, dass sie beinahe die gut fünfzehn Meter entfernte Decke berührten. Obwohl Shanda wusste, dass Pri und der Widerstand auf den Transmittern beharrt hatten, überraschte sie der Anblick doch.

Fionn Kemeny und Pri Sipiera befanden sich bereits vor Ort, ebenso wie Ryotar Hannacoy und sein steter Schatten Bonthonner Khelay. Sie saßen zusammen auf einer meergrünen Sitzgruppe, jeder auf einem eigenen Pneumosessel. Vor Kemeny ragte eine Arbeitsstation auf.

Ein Pneumosessel und eine Art Liege waren noch frei. Shandas Herz schlug schneller, als ihr Blick auf die Vertiefungen an der Seite des Formschaumpolsters fiel und auf die metallisch glänzenden Handschuhe. Ausgerechnet Aytosh Woytrom, den sie hatte entführen wollen, hatte sie zur Verfügung gestellt.

Hinter ihnen betrat Raphal Shilo den Raum. Der Leibwächter hatte angekündigt, dass er an Pris Seite bleiben wollte, solange Onryonen in der Nähe waren.

Shanda ging zur Liege, setzte sich darauf und schlüpfte in die Handschuhe. Sie hatte erwartet, dass sie sich kalt anfühlten, doch das Material war erstaunlich warm. Mit den durch tt-Progenitoren sensibilisierten Fingerkuppen würde Shanda wie ein Genifer mit einem Datenauswertungssystem NATHANS verbunden sein. NATHAN würde die große Holosphäre mit Bildern beschicken, sobald die Sonde auf dem Neutronenstern ankam. Noch war die Sphäre desaktiviert, und es mutete sonderbar an, wie die kleine Gruppe aus Onryonen und Menschen gemeinsam in den leeren Raum blickte.

Toufec lächelte ihr aufmunternd zu.

»Gut.« Fionn Kemeny überprüfte mit einer nervösen Geste die Uhrzeit. »Pünktlich auf die Minute, Shanda. Hast du noch Fragen?«

Shanda schüttelte den Kopf. Während die Onryonen eine Startvorrichtung für die Sonde gebaut hatten, hatte sie genug Zeit gehabt, mit Kemeny sämtliche Details durchzugehen. Fast drei Tage waren vergangen, seit sie den Entschluss gefasst hatten, auf Dhalaam-Delta zu landen.

Menthennar Zariy betrat die Halle zuletzt. Ihr Emot flackerte merklich. Sie war die Hauptverantwortliche, was die Abschussvorrichtung betraf, und sichtlich nervös.

Kemeny aktivierte die Holosphäre und zeigte damit den röhrenartigen Beschleuniger, weniger als einen Millimeter im Durchmesser, aber wahnwitzig lang. Er zog sich wie ein metallener Faden mehrere Hundert Kilometer in die Höhe. Wie das Geflecht glänzte er matt grünlich. Sicher stammte er aus dem gleichen Material wie das Technogeflecht, das den Mond bedeckte.

Zariy gab auf einen zustimmenden Wink Hannacoys einen Befehl in ihr Multifunktionsgerät.

Shanda fühlte in die Sonde hinein, die sich nur wenige Kilometer entfernt befand, draußen auf dem weiten Platz vor Luna Space Port. Sie erhielt Kontakt. Ihr Mund fühlte sich trocken an, als hätte sie seit Stunden nichts getrunken. Auf dem Holo, das höher als Kemeny war, startete die Sonde in einer schematisierten Darstellung. Sie schoss als silberner Stecknadelkopf durch die Hunderte Kilometer lange Vorrichtung, raste mit aberwitziger Geschwindigkeit durch die winzigen Lücken, die im Repulsorwall in einer Kettenreaktion geschaltet wurden.

Menthennar Zariy atmete erleichtert aus. Die Sonde hatte den Wall durchstoßen, punktgenau von Strukturschleuse zu Strukturschleuse, ohne dass Schaden entstand. Der Wall hielt stand.

Die Schleusen würden auch weiterhin aktiv sein und es Shanda ermöglichen, mit der Sonde in Verbindung zu bleiben.

Fasziniert blickten alle Anwesenden auf die Karte, die nun das Desasterfeld vor dem Neutronenstern zeigte.

»Ist sie schon da?«, fragte Toufec.

Bei einer geraden Linie sollte die Sonde etwa zweihundert Sekunden bis zum Neutronenstern brauchen.

»Nein, der Flug dauert länger als gedacht.« Kemeny sah wissend auf die Daten und Zahlen, die für Shanda mythisch blieben.

»Wandernde Gravo-Effekte«, sagte Menthennar Zariy. »Sie fluktuieren im Desasterfeld, lenken die Sonde ab, bremsen und beschleunigen sie. Shanda, bleib in Kontakt. Es kann sein, dass du eingreifen musst.«

Shanda schloss die Augen und fühlte das Chaos rings um die Sonde. Das Verrückte war, dass die verwirrende Umgebung weder der Sonde noch Shanda Angst einjagte. Die Sonde schien im Gegenteil Freude an dem Ritt durch die unmögliche kosmische Weite zu empfinden. Shanda hatte ein Bild von Toufec vor sich, wie er ein Pferd zu Hochleistungen antrieb, über Baumstämme und Wadis hinwegsprang. Sie schüttelte den Kopf.

Was auch immer die Mental-Replika war, sie begriff nicht, dass es in dieser Mission um einen ganzen Mond und seine Bewohner ging. Sie war wie ein Kleinkind, lebte ganz im Moment und freute sich an dem, was war.

»Kommt schon!«, murmelte Zariy neben Shanda. »Folg deinem Programm. Konfigurier diese verdammten materieprojektiven tt-Progenitoren neu.«

Die Sonde änderte die Richtung, als hätte sie Zariy gehört. Das Bewusstseinsrudiment nahm Einfluss auf die Materie und setzte seinen Weg fort. Das programmierte Ziel der Sonde verstand es auch ohne Shandas Hilfe.

Minuten vergingen, die zu einer Stunde wurden. Das Fluggerät kämpfte sich voran. Menthennar Zariy hatte die Finger so fest ineinandergekrampft, dass Shanda graue statt schwarzer Haut neben den Druckstellen erkannte.

»Es ist so weit«, sagte Kemeny endlich. »Sie setzt zur Landung an!«

Shanda fühlte es. Die Sonde entfaltete ihre gesamten Kräfte, um einen vernichtenden Aufschlag zu verhindern. Sie war zu klein, um zu zerschellen, aber wie ein Kind, das sich schon einmal das Knie beim Fallen blutig geschlagen hatte, schreckte sie vor dem Aufprall zurück.

Es wird gut gehen, sendete Shanda. Keine Angst. Du kannst nicht sterben.

Sie spürte, wie schwach der Trost war. So intensiv die Freude des Bewusstseinsfragments gewesen war, so allumfassend breitete sich nun die Furcht aus, machtvoll und gewaltig. Es war die Furcht eines Neugeborenen. Sie erinnerte Shanda daran, dass Erwachsene oft vergaßen, wie vernichtend sich Emotionen ohne die Filter der Erfahrung anfühlten.

Mitgefühl regte sich in Shanda. Sie hatten ein Kleinkind in die Schlacht geschickt.

Die Sonde raste auf den Neutronenstern zu. Es gab keine Umkehr, kein Halten.

Der Schrei der Replika hallte in Shanda wider. Dann setzten die Gedankenfragmente aus. Erst nach einigen Minuten kamen neue Impulse. Shanda nahm große Erschöpfung wahr. Es fühlte sich an, als würde ein Baby nichts sehnsüchtiger wollen, als zu schlafen.

»Und nun?«

Kemeny lehnte sich im Pneumosessel zurück. »Nun müssen wir warten. Es wird dauern, bis die Sonde sich orientiert hat. Das Bewusstseinsrudiment muss zunächst Sinne ausbilden.«

Die Toufec-Replika glitt in einen tiefen Schlaf. Fast kam es Shanda unanständig vor, den Traum und die Gedankenfetzen des ruhenden Flugkörpers zu teilen, der sich so sehr nach Toufec anfühlte.

Shanda versuchte zu begreifen, was von der Sonde bei ihr ankam, und leitete es mental an die Handschuhe weiter. Sie spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen, verbunden mit angenehmer Wärme. Die speziellen mental-indizierten tt-Progenitoren hatten kein Bewusstsein. Sie funktionierten wie Spiegel, die ihre gerichteten Gedanken per Befehl auffingen und zu NATHAN warfen.

NATHAN übersetzte die gesamte Szenerie. Da gab es Schwereinseln in einem Schwereozean. Die Träume ähnelten zähflüssigem Stahl. Wirre Bilder entstanden, die Schlieren über Schlieren zeigten, in zahlreichen Facetten von Silber.

Shanda legte sich in der Liege zurück und schloss die Augen.



*



Zwei Stunden später veränderte sich die Darstellung NATHANS allmählich.

»Es ist so weit.« Kemenys Stimme war ein andächtiger Hauch. »Die Sonde hat es geschafft und Wahrnehmungsorgane ausgebildet. NATHAN kann ein klares Holo umrechnen.«

Bonthonner Khelay und Fheyrbasd Hannacoy kamen näher. Sie setzten sich und betrachteten zusammen mit Toufec, Kemeny und den Technikern die Szenerie.

Shanda fühlte sich aufgeregt. Ihre Handflächen waren feucht. Gab es wirklich Leben auf diesem Neutronenstern? Wenn ja, musste es künstlich sein. Kein Leben, wie sie es kannte. Irgendeine beseelte Maschine, etwas, mit dem sie mithilfe des Bewusstseinsfragments interagieren konnte.

Die Replika startete und glitt durch aufgewühltes Feuer. Weißorangefarbene Funken sprühten in einem Meer aus Flammen. Die Atmosphäre des Neutronensterns war nur wenige Millimeter dick und bestand ganz aus glühendem Rot, pulsierendem Orange und strahlendem Weiß.

Unter der Replika zeigten die frisch ausgebildeten Außensensoren eine Landschaft aus poliertem Eisen. Shanda hatte den verrückten Eindruck, auf der Oberfläche einer brennenden Kanonenkugel zu reisen, wobei die Kugel so riesig war, dass sie keine Krümmung ausmachte.

»Kristalline Eisenatome«, murmelte Kemeny. Mehr sagte er nicht. Wie die anderen war er ganz in der Welt NATHANS gefangen.

Eisenatomkerne und Elektronen bildeten ein festgefügtes Kristallgitter. Shanda kannte schematische Darstellungen von Atomen und ihren Kernen. Aber das vor ihr war anders. Ein Schema verschaffte einen Überblick, und es vereinfachte. Es teilte die Welt ein, machte sie überschaubar. Was Shanda auf der Holo sah, vermittele ihr einen ganz anderen Eindruck: Chaos in der Ordnung. Eine Struktur, ja, aber eine, die sich immer weiter aufteilen ließ. Als wären Atome, Neutronen und Quarks Riesen, die sich in weitere Einzelelemente zerlegen lassen würden.

Höhenzüge erhoben sich vor der Sonde, die nun langsam an Fahrt gewann. Das, was in Wirklichkeit nur Bruchteile von Millimetern hoch war, wurde zur Landschaft, zu Bergen und Tälern. Tsunamis aus gefrorenem Eisen bohrten sich links und rechts der Fluglinie in feurige Höhen.

»Sie hat es«, flüsterte Kemeny und zeigte auf neu eingeblendete Daten. »Die Sonde folgt den Impulsen. Sie wird die Gravo-Bastion suchen. Die Steuerimpulse sind wie ein Leitstrahl, der sie führt.«

Die Replika folgte den Strömungen, die sich über das Land zogen. Shanda kam es vor, als seien die Muster in den Eisenatomen Hieroglyphen, die eine geheime Botschaft vermittelten. Wenn man verstand, was sie ausdrückten, würde man ein Wunder erfahren. Etwas, das so wichtig war wie der Heilige Gral, für das sich jede Queste lohnte.

Es verging eine weitere halbe Stunde, dann veränderte sich die Landschaft merklich. Der Ort bot Formen auf, die deutlich von den vorherigen abwichen. Zylindrische Körper erhoben sich. Sie bildeten Säulen, erweckten den Eindruck von scheinbarer Architektur. Einige waren winzig, andere bohrten sich in die Unendlichkeit. Ein Reich aus Stelen, von denen jede einzigartig war.

Manche von ihnen waren bis zu einem Millimeter lang. Giganten im Vergleich zum Fluggerät.

Toufec lehnte sich vor. »Was ist das?«

Mit geschlossenen Augen fühlte Shanda in die Sonde. »Sie möchte mir etwas sagen. Ich ... ich glaube, sie meint, dass die Säulen besonders sind.«

»Sie weichen von dem ab, was wir finden sollten.« Kemeny hob die weißen Augenbrauen. »Man könnte fast meinen, dass sie künstlich sind.«

»Ja.« Die Stimme von Menthennar Zariy klang widerwillig. »Ich teile die Einschätzung.«

Shanda vertiefte sich erneut in die Sonde. Wieder empfing sie sachte Gedanken. Ob das auch funktioniert hätte, wenn die Replika nicht aus Toufecs Bewusstsein gebildet worden wäre? Immerhin trennten sie und die Sonde knapp achtzehn Millionen Kilometer. Eigentlich eine unvorstellbare Entfernung, doch dank Pazuzu und den Strukturschleusen im energetischen Mantel sah Shanda klare Bilder.

»Sie meint, es sind Eingänge, die in den Neutronenstern führen.«

»Eingänge?« Kemeny atmete scharf ein. »Schlote! Vielleicht ein Weg zur Gravo-Bastion.«

Die Sonde schien das ähnlich zu beurteilen. Sie tauchte in einen Schacht, der nur eine Winzigkeit breiter war als sie selbst, hinein in das Innere von Dhalaam-Delta.


11.

Die Herren von Dhalaam



Bonthonner Khelay beobachtete Raphal Shilo. Seine Hand lag auf dem Strahler unter der Gewandfalte. Der Mensch hatte irgendetwas vor. Er behauptete, den Kurzstreckentransmitter zu überprüfen, aber er brauchte dazu ungewöhnlich lange. Seit Minuten stand er am externen Primär-Kontrollpanel und gab irgendetwas ein, während die anderen ganz in die Reise des Gravo-Tauchers vertieft waren.

Khelay ging unauffällig auf den Transmitter zu. Er trat hinter Shilo und versuchte zu erkennen, was der Lunarer machte. Da erklang ein hohes Fiepen an seinem Kommunikationsgerät.

Raphal Shilo drehte sich zu ihm und lächelte auf eine Weise, die seine Augen nicht berührte. Es wunderte Khelay, dass der Mensch überhaupt die Lippen bei seinem Anblick nach oben verzog statt nach unten. »Möchtest du ebenfalls eine Überprüfung des Geräts vornehmen, Khelay?«

»Nein. Das haben unsere Techniker gemacht. Ich möchte, dass du vom Transmitter fortgehst. Du hast daran nichts zu suchen.«

»Wie du willst.«

Khelay wandte sich ab. Er ließ Shilo stehen und entfernte sich ein Stück.

Er hatte eine Nachricht von Satheki erhalten. Sie war aufgewacht. Nach drei Tagen des Ringens konnten die Mediker endlich mit Gewissheit sagen, dass sie überleben würde.

Khelay stützte sich an der Wand ab. Er brauchte einen Moment für sich. Mit geschlossenen Augen und glühendem Emot wartete er, bis er sich gefasst hatte.

Nach einer Weile fühlte er sich wieder ausgeglichen genug, seine Arbeit fortzusetzen. Er ging zum Kontrollpanel und überprüfte die Einstellungen. Er konnte keine Veränderung durch Raphal Shilo feststellen. Mit einem unguten Gefühl betrachtete er den Menschen, der nun wieder auf seinem meergrünen Sessel saß. Bisher hatte er nicht herausgefunden, was Shilo vorhatte.

Auf dem Holo erkannte Khelay die Sonde, die sich durch eine skurrile Umgebung vorarbeitete. Er trat näher an die Gruppe um Shanda Sarmotte heran. Dabei behielt er Raphal Shilo im Auge.



*



Die Sonde flog weiter, durch den Schacht, der um Winzigkeiten breiter war als sie selbst. Ein dunkler, mystischer Körper vor einer kristallinen Struktur.

Shanda fragte sich, ob es so im Inneren eines Zuckerwürfels oder Kristalls aussah. In der Darstellung NATHANS wirkte die Umgebung symmetrisch wie das Synapsenpriorat, und doch hatte sie gleichzeitig etwas Fantastisches an sich. Es fiel Shanda schwer, dieses Gefühl zu ergründen. Während im Synapsenpriorat die Landschaft maschinell und tot wirkte, erschien ihr die kristalline Struktur so beseelt wie die Sonde, die ihren Weg immer tiefer fortsetzte, in einen Abgrund, der sich in Dunkelheit verlor.

Verrückt, dass diese irrwitzige Tiefe in Wirklichkeit keine zehn Meter waren.

Je länger die Sonde unterwegs war, desto mehr veränderte sich die Umgebung. Zu dem Festen kam das Flüssige. Schwebende Seen umspülten die Eisenatomkerne. Sie weiteten sich aus, wurden zu Meeren aus Neutronenflüssigkeit.

NATHAN zeigte eine starke Druckerhöhung an.

Die materieprojektive Sonde sank mitten hinein, folgte einem Weg entlang zweier Gewässer, die silbern schimmernd wogten. Shanda verlor sich in den Bewegungen der Neutronenflüssigkeit, ließ sich gefangen nehmen von der Schönheit, mit der NATHAN das Unverständliche in Bilder formte.

Irgendwo bei fünfhundert Metern veränderte sich die Umgebung erneut. Die Replika schien auf einer endlosen Ebene zu stehen. Der Horizont war unendlich weit entfernt. Ein Himmel war nicht sichtbar.

Shanda blinzelte. Absurderweise gab es da etwas, das sich hinter dem Horizont bewegte. Der Eindruck eines Horizonts, der keiner war, und von diesem Etwas, das dahinter aufragte, brachten Shandas Augen zum Tränen. Sie bemühte sich, zu begreifen, was da war. Aber weder ihre Netzhäute noch der Verstand spielten mit.

»Tesserakte«, murmelte Kemeny.

Shanda wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und konzentrierte sich auf die Gebilde, auf die Kemeny verwiesen hatte. Sie ähnelten entfernt Bauwerken. Ihre Konstruktion bestand aus vierdimensionalen Hyperwürfeln, die dreidimensionale Schatten auf die Ebene warfen. Dabei befanden sie sich in ständiger Bewegung, stülpten sich aus, saugten Seiten ein, verrenkten sich auf schier unmöglichen Wegen, als würden sie sich selbst durchqueren.

Shandas Augen tränten stärker. Ihr Geist begriff nicht, was sie sah. Weder durch NATHAN noch über die Verbindung mit der Sonde gewann Shanda das Gefühl von Einordnung zurück. Sie fühlte sich mit verbundenen Augen und zusammengebundenen Händen und Füßen in einen See gestoßen. Wo war oben, wo unten? Der Eindruck zu ersticken, ängstigte sie, und sie merkte, dass sie kaum noch atmete. Hastig sog sie die Luft in den Bauch.

Das Erstaunlichste war die Schönheit, die diese verwirrenden Gebilde besaßen. Sie waren ästhetisch, auf eine ganz eigene Art und Weise betörend wie das kühle Gesicht von YLA oder das Lächeln der Mona Lisa. Wie die kristalline Umgebung am Rand der Kruste strahlten sie Beseeltheit aus. Ganz so, als würden sie leben. Aber Gedanken gingen von ihnen nicht aus.

Tausende der Würfel wogten vor Shanda, drehten sich und tanzten umeinander wie Karussells. Ein Jahrmarkt der Formen und Strukturen. In ihrem Inneren regte sich etwas.

Shanda konzentrierte sich. Die Replika näherte sich einem der Würfel. Das Toufec-Fragment war nach wie vor müde, aber auch neugierig.

»Bei Ruda!«, stieß Toufec aus.

Fionn Kemeny sog scharf die Luft ein. »Das ... das sind Lebewesen!«

Menthennar Zariy fiel fast vornüber, so sehr lehnte sie sich vor. »Das kann unsere Rettung sein. Shanda, nimm Kontakt zu ihnen auf.«

Shanda war noch lange nicht so weit. Sie starrte auf die Geschöpfe in den Hyperwürfeln, wählte einen Würfel aus und betrachtete sie genauer. Es waren wurmartige Kreaturen, deren Leiber sich zu beiden Enden wie zweizinkige Gabeln aufspalteten. Entfernt erinnerten die Gabeln an die Schwänze von Fischen oder Meerjungfrauen. Sie ähnelten einem lang gestreckten X mit verdicktem, erweitertem Knotenpunkt.

»Chi«, sagte Kemeny. »So sehen sie aus. Wie das griechische Chi. Shanda, lenk die Sonde dahin, wenn du kannst.«

Dieses Mal reagierte Shanda. Sie sammelte sich und schickte den mentalen Impuls an die Sonde. Tatsächlich spürte sie den goldenen Funken, und die Replika nahm bereitwillig an Geschwindigkeit auf. Sie steuerte auf eine der Gebildeansammlungen zu, doch statt ihr näher zu kommen, entfernte sie sich. Die Tesserakte wurden immer kleiner. Sie entrückten umso weiter und umso rascher, je schneller sich die Replika bewegte.

Halt an!, dachte Shanda. Sie blinzelte und sah auf das Holo. Ihre Gedanken schienen Wirkung zu zeigen. Die Sonde flog langsamer und stoppte schließlich.

»Was soll das?« Kemeny drehte sich zu ihr um. »Warst du das, Shanda?«

»Sie bewegen sich.« Toufec zeigte auf die Wesen. »Sie sind ganz nah.«

Kemeny fuhr zurück zum Holo. Tatsächlich bewegten sich drei der Geschöpfe, die nun dicht vor der Sonde schwebten. Zwei von ihnen kamen in ihren Würfeln wieder zur Ruhe, doch eines näherte sich wie ein verrückt gewordener Kreisel.

Zuerst dachte Shanda, der Tesserakt und die Kreatur wären miteinander verwachsen, doch dann löste sich das x-förmige Wesen heraus. Es hatte die glatteste Oberfläche, die Shanda je gesehen hatte. Nicht die geringste Erhebung oder Einkerbung war auf dem Körper zu erkennen. NATHAN stellte die Kreatur in fahlem Gelb dar, doch Shanda hatte eher ein Gefühl von Violett. Beides waren Interpretationen, von denen jede meilenweit danebenliegen konnte.

Das Chi-Wesen erreichte die Replika-Sonde. Ein zarter Eindruck regte sich in Shandas Geist. Zuerst war ein feiner Riss in Shandas Bewusstsein, dann nahm er schlagartig zu. Shanda hatte das Bild einer sechs Meter hohen Erdwand, die  von Wasser unterspült  zusammenbrach und sie lebendig unter sich begrub.

Das Wesen hatte die Mentalstruktur der Replika scheinbar mühelos durchstoßen und kam wie eine Naturgewalt über Shandas Denken. Shanda geriet in Panik. Sie versuchte, die einfallenden Impulse zurückzudrängen und sich abzuschirmen.

Sie hörte ein Wimmern und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es von ihr kam.

»Shanda, was ist?«, fragte Toufec.

»Es ... es überfällt mich.«

»Rede mit ihm!«, verlangte Menthennar Zariy. »Das ist unsere einzige Chance!«

Toufec fasste sie an den Schultern. »Geht es?«

Shanda brachte ihren Atem unter Kontrolle. Sie spürte einen Kopfschmerz, der sich vom Nacken her ausbreitete und in pulsierenden Wellen kam. »Ja. Gib mir eine Sekunde.«

Sie fühlte die Anspannung der anderen, fing sich und tauchte wieder in die Replika.

Sofort war der mentale Angriff wieder da. Es war, als würde jemand auf sie einschlagen. Shanda stöhnte, hielt aber stand. Nach und nach ließ die Intensität nach, und Shanda begriff instinktiv, dass es kein Angriff, sondern der Versuch einer Kontaktaufnahme war. Sie öffnete sich zaghaft.

»Ku ... o ... s«, empfing sie eine Form von mentalem Gestammel. Sie wartete ab, hörte zu, versuchte sich ganz auf den anderen einzulassen.

Die Sekunden zogen sich wie Sirup. Dann endlich wurde es klarer.

»Kustos.«

War das ein Name? Nein, eine Funktion. Ein Kustos. Ein Wächter.

»Shanda«, dachte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihr Gegenüber das längst wusste. Seine mentalen Fähigkeiten überragten die ihren wie ein Hochhaus eine primitive Holzhütte.

Sie wusste, dass der Kustos sie telepathisch abtastete.

»Ich bin der Kustos«, teilte er nun deutlich vorsichtiger mit. Gleichzeitig schwappte eine Welle der Arroganz über Shanda  oder etwas, das sich so anfühlte. Das Wesen ging felsenfest davon aus, ihr überlegen zu sein. Es war gut möglich, dass es damit schlicht recht hatte.

»Ich verstehe«, dachte Shanda. »Gehörst du zu den Erbauern des Gevierts?«

Das Wesen gab ihr das deutliche Gefühl, etwas Dummes gedacht zu haben. »Ich bin Kustos. Nicht Erbauer. Sachverwalter. Meine Gebieter sind die, die du in Gedanken Gravo-Architekten nennst.«

Er wusste tatsächlich weit mehr als sie. Das machte es Shanda einfacher.

»Ich verstehe.«

»Nein«, sagte der Chi. Es war eine Feststellung. »Dein Verstand ist begrenzt. Warum bist du gekommen? Greift ihr die Herren an?«

Das Pulsieren in Shandas Kopf nahm zu. »Angreifen? Nein. Unser Auftauchen in diesem System ist ein Unglück. Wir wissen nicht einmal, wo wir sind.«

Der Chi überlegte. Einige Sekunden empfing Shanda keine klaren Impulse, dann meldete er sich umso deutlicher zurück. »Das, was du als Dhalaam-System bezeichnest, befindet sich in den Alten Sternenlanden. In dem Gebiet, das du in deinen Gedanken Southside der Milchstraße nennst. Alles andere ist das Imperium der Empörer.«

»Imperium der Empörer?« Der Begriff war Shanda neu. Was für eine verrückte Aufteilung der Galaxis war das denn? Was sollte das werden? Die Southside gegen den Rest der Milchstraße?

»Ich kenne diese Begriffe nicht. Wie ich schon übermittelte, sind wir durch einen Zufall an diesen Ort gekommen. Wir möchten ihn wieder verlassen.«

»Dann geht.«

»Das können wir nicht.« Shanda öffnete sich ein Stück weiter und ließ das fremde Geschöpf an ihrem Innenleben teilhaben. Es war eine enorme Herausforderung für sie. Normalerweise verriet sie einem Fremden nicht einmal die Uhrzeit, und nun musste sie sich aufgrund der hoffnungslosen Situation quasi nackt vor einem Geschöpf ausziehen, das sowohl Freund als auch Feind sein konnte.

»Meine Gebieter wünschen keinen Kontakt mit dem Imperium der Empörer und dessen Repräsentanten. Also auch nicht mit Luna. Brecht euern Angriff ab.«

»Angriff?« Shanda zweifelte kurz an ihren telepathischen Fähigkeiten. »Du siehst den Absturz Lunas als Angriff?«

»Was sonst?«

»Es ist ein Unfall! Der Mond hat nicht in dieses System eindringen wollen. Er wird zerstört werden, wenn er sich weiter annähert. Jedes Lebewesen auf ihm wird sterben!«

»Na und?«

Die Frage brachte Shanda aus dem Konzept. Meinte der Chi ernst, was er da fragte? Sie dachte an Kemenys Worte, dass die Erbauer des Systems ihnen vielleicht so fremd waren wie Eisbären Glühwürmchen. Ein niedlicher Vergleich, wenn man bedachte, wie grausam die Realität war.

»Warum sollten die Bewohner Lunas das freiwillig auf sich nehmen und sterben?«

»Deine Argumentation ist mangelhaft. Ich bin nicht überzeugt. Ich selbst lebe zwar nicht, aber ich kenne die Kategorie des Lebens. Ein irrwitziges Konzept. Es macht logisches Agieren unmöglich.«

»Erkläre das.« Shanda wünschte, sie hätte mehr von Kemenys Logik. So, wie der Wissenschaftler den maschinell denkenden Lampionkopf verstand, so begriff er vielleicht auch diesen Chi. Aber sie, Shanda, tat das nicht. Und in diesem Augenblick spürte sie die Schwere der Verantwortung, die sie für Luna hatte, als verlange man von ihr, den Neutronenstern zu stemmen.

Die Gedanken des Chi bohrten sich in ihr Gehirn. »Nun, wer im vollen Bewusstsein der Vergänglichkeit lebt, fürchtet nichts so sehr wie eben diese Vergänglichkeit. Das heißt doch, er fürchtet nichts so sehr wie sich selbst und seine Eigentümlichkeit.«

»Das mag ja sein, aber wie ich schon versucht habe zu vermitteln: Lunas Sturz auf den Neutronenstern ist ein Unfall. Wir bitten euch um Hilfe.«

»Abgelehnt. Wir haben durch euch keine Kollision zu befürchten. Luna wird vergehen. Meine Gebieter werden dadurch keinen Schaden nehmen. Die Bastion ist geschützt, von daher ist Hilfe irrelevant.«

»Für deine Gebieter vielleicht. Aber nicht für die Wesen, die auf Luna leben.«

»Ich bin bereit, dir entgegenzukommen und das mobile Konzept intakt zu halten. Es könnte ein amüsanter Zeitvertreib sein.«

»Die Sonde? Aber ...« Es fiel Shanda schwer, ruhig zu bleiben. »Die Sonde ist unbelebt. Ich spreche von Milliarden Individuen, denen der Tod droht.«

»Das Leben an sich wird überschätzt.« Der Chi wandte sich ab und kehrte in die Tesserakt-Siedlung zurück. Die Sonde setzte ihm nach, jagte über dreidimensionale Schatten, überflog die immer gleiche Ebene  doch mit jeder Bewegung auf den Kustos zu, entrückte der umso rascher.

»Warte!« Shanda schlug ihre Gedanken wie Krallen in die des rätselhaften Chi. So leicht würde er sie nicht abschütteln.


12.

Transmitteralarm



Raphal Shilo entfernte sich immer weiter von der Gruppe, die in den Pneumosesseln vor der Holosphäre saß. Onryonen und Lunarer begafften das Ding, das wie ein X aussah. Wenn Mathieu Cort recht hatte, war die Mission nichts anderes als ein groß angelegter Betrug.

Und selbst wenn nicht  Toufec war ersetzbar geworden. Die Replika funktionierte. Es gab keinen günstigeren Zeitpunkt als diesen, um Toufec aus dem Verkehr und damit aus der Reichweite der Onryonen zu ziehen. Und zwar wortwörtlich.

Auf Mathieus Geheiß hatte Raphal Pri zu Teilen eingeweiht und sie überredet, die Transmitter aufstellen zu lassen. Vermeintlich zum Schutz.

Raphal schlich auf einen der Transmitter zu, den er präpariert hatte. Hektisch versicherte er sich, dass ihn niemand beobachtete, vor allem nicht Khelay. Dann installierte er das Programm von Cort. Es dauerte nur wenige Minuten. Ohne zu zögern, löste Raphal die geplante Aktion aus und umfing Toufec mit dem Traktorstrahl. Toufecs Körper löste sich vom Pneumosessel.

»Was soll das?« Die Stimme Toufecs durchbrach die Konzentration der Versammelten. Nur Shandas Augen blieben geschlossen. Die Telepathin schien sich in einer tiefen Trance zu befinden.

Der Traktorstrahl hob Toufec an und bewegte ihn auf den Transmitter zu. In weniger als einer Minute würde Toufec an einem sicheren Ort sein, bei Mathieu Cort. Gleichzeitig zog Raphal die primitive Betäubungswaffe aus seinem Ärmel und schoss auf Toufecs Gesicht. Pazuzu war zwar beschäftigt, doch Raphal wusste sehr gut, dass ihm der Nanodschinn gefährlich werden konnte, wenn Toufec dessen Namen aussprach.

Während Pri verwirrt aufsprang, Kemeny aussah, als habe man ihm in den Magen geboxt, und Kanzler Hannacoy sich wie in Zeitlupe auf die altersschwachen Beine stemmte, kam Toufec dem Transmitterkäfig näher. Sein Gesicht war gelähmt. Drei Meter trennten ihn noch von der Luke, da gellten weitere Schreie in Raphals Ohren, die ihn aus dem Konzept brachten.

Es waren Pri und Kemeny, die schrien. Shanda erhob sich wie ferngesteuert. Toufec dagegen wurde langsamer.

Raphal suchte nach einem Grund für diese plötzliche Veränderung. Hatte er einen Fehler begangen? Und warum zog der Traktorstrahl an Kemeny, Pri und Shanda, obwohl er auf Toufec eingestellt war?

Khelay. Das war die Antwort, sosehr sie Raphal im ersten Augenblick verwirrte.

Der onryonische Kommandant stand an einem anderen Transmitter und bediente das Panel mit der grimmigen Entschlossenheit eines Feuerleitoffiziers. Er hatte Shanda, Toufec, Pri und Kemeny in einen Traktorstrahl gehüllt, der sie zu seinem Transmitter zog.

Beide Geräte arbeiteten mit Höchstleistung daran, die Beute einzuholen.

Raphals Gedanken rasten, wie die Sonde vor wenigen Stunden durch die Abschussvorrichtung gerast war.

Khelay spielte falsch. Er musste die Entführung dieser vier genauso von langer Hand vorbereitet haben wie Raphal Toufecs. Ohne ein Zusatzprogramm war der Vorgang unmöglich.

Mathieu Cort behielt recht. Den Onryonen war nicht zu trauen.

Shilo richtete den Strahler auf Khelay. »Ich wusste es! Du dreckige Raummade!«
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Ein Ruck riss Shanda aus ihrer Versenkung. Sie fühlte sich, als hätte sie jemand geohrfeigt. Verwirrt und verärgert suchte sie nach einem Schuldigen. »Was ist los?«

Shanda!

Zuerst hielt Shanda es für einen Ausruf, dann begriff sie, dass es eine mentale Botschaft war. Toufec schwebte zwei Meter vor ihr in der Luft. Ein unsichtbares Traktorfeld hielt ihn, und etwas war mit seinem Gesicht. Eine Hälfte hing schlaff herab.

Die Verärgerung wich Verwunderung. Shanda sah hinunter. Sie schwebte ebenfalls mehrere Zentimeter über dem Boden, gefangen von einem unsichtbaren Feld. Es trug sie behäbig auf einen der drei Transmitter zu. »Stoppt das!«

Sie hatte Mühe zu begreifen, was um sie herum geschah. Die Werft mit ihrem kalten Kunstlicht war so anders als der Chi und die Hyperwürfel. Unvermittelt wieder mental auf Luna zu sein, gab ihr das Gefühl, in eiskaltes Wasser zu stürzen.

»Schalt den Strahl ab, Khelay!«, rief Pri auf Shandas andere Seite.

Auch sie und Kemeny schwebten.

Überhaupt herrschte im Raum ein einziges Durcheinander. Kanzler Hannacoy und Menthennar Zariy waren aus ihren Pneumosesseln aufgestanden. Beide wirkten überfordert.

Am schwenkbaren Kontrollpanel des einen Transmitters stand Khelay, das Emot rot glühend. An einem zweiten Panel dagegen Raphal Shilo. Raphal schoss mit einem kleinkalibrigen Strahler auf Khelay, der seinerseits das Feuer erwiderte. Der Widerständler schrie auf und warf sich hinter dem Panel in Deckung.

Toufec näherte sich der Einstiegsluke des Transmitterkäfigs immer mehr. Er sah wütend aus.

Shanda und die anderen dagegen bewegten sich kaum. Sie hingen in der Luft wie blockiert.

»Nein!« Shanda schlug um sich. Sie wollte sich nicht von den Onryonen verhaften lassen. »Seid ihr verrückt? Khelay, nimm Vernunft an! Der Chi ist unsere einzige Chance! Ihr müsst mich freilassen. Ich muss mit ihm reden!«

Bonthonner Khelay sprang vor und schoss auf einen Punkt am Transmitter, in dessen Entstofflichungsfeld Toufec zu verschwinden drohte. Rote Energiesalven strömten aus seiner Waffe. Das Energiemagazin leuchtete auf.

Shanda vergaß entsetzt, zu atmen. Khelay zielte auf die Verkleidung über dem Hyperenergiespeicher! Der graue Kunststoff schmolz. Schon kam Metall zum Vorschein.

»Khelay, was tust du?«, rief Ryotar Hannacoy. »Ich befehle dir, aufzuhören!«

»Du kannst mir nichts befehlen! Ich bin der oberste Militärkommandant. Ich halte ihn auf!« Khelay schoss weiter. »Diese Röhrenratte bekommt Toufec nicht!«

Röhrenratte? Shanda vergaß, um sich zu schlagen. Wollte Raphal Shilo Toufec entführen? Aber warum?

Shanda suchte Toufecs Blick, doch der trieb weiter auf den Transmitter zu, den Khelay beschoss.

Eine akustische Warnmeldung plärrte durch die Halle. Ein hohes, enervierendes Fiepen ging vom Transmitter aus.

»Verfluchter Onryone!«, brüllte Raphal Shilo. »Du bringst uns alle um!«

Shanda spürte, wie der Traktorstrahl nachließ und sie sanft zu Boden getragen wurde. Raphals Transmitter war beschädigt. Das Notfallprogramm griff und stoppte Transaktionen, ehe jemand zu Schaden kam.

»Toufec!« Sie stolperte auf ihn zu, sah das Entsetzen in seinen Augen. Sein Mund bewegte sich ein Stück, verzerrte das erschlaffte Gesicht.

Weg da!, dachte er.

Zu spät erkannte Shanda, dass die Warnmeldung höchste Gefahr verhieß.

Ein rotes pulsierendes Licht flackerte auf. Der Schlag einer Detonation zerriss das Heulen des Transmitteralarms. Metallplast spritzte vom Transmitterkäfig fort.

Es ging so schnell, dass es Shanda traf wie ein Schlag aus dem Nichts. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Körper. Metall durchschlug ihren Brustkorb, bohrte sich in ihr Herz. Shanda schrie. Ihre Knie gaben nach.

Toufec warf sich auf sie und riss sie zu Boden.

Ihr Herz flatterte. Es tat so weh.

Dunkler Rauch hüllte sie ein. Vor Shanda flammte ein Schutzschirm auf. Die zweite Detonation brachte den Untergrund zum Beben, doch sie klang gedämpft. Shanda befand sich mit Toufec in einer Hülle. Hatte Pazuzu sie geschaffen oder NATHAN?

»Danke!«, flüsterte sie, die Hand gegen das heiße Metallstück in der Brust gepresst. Toufecs Gesicht verschwamm.

Das Letzte, was sie wahrnahm, waren die Rettungs- und Medoroboter, die auf sie zurasten.
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»Shanda!« Toufec kniete neben ihr. Sie sah bleich aus. Überall auf ihrem dunkelgrünen Oberteil war Blut. Aus dem Brustkorb ragte ein dünner Metallstift, ein Haken, der sich in Shandas Herz gebohrt hatte, als wollte er sie aus dem Leben angeln.

Medoroboter flitzen herbei, dicht gefolgt von einem Mediker.

Noch immer schrillte der Alarm. Der Transmitter vor ihnen war schwer beschädigt. Dort, wo der Strukturfeld-Stabilisator gewesen war, klaffte ein Loch. Ohne Pazuzus eigenmächtige Hilfe wären sie beide tot.

Die Angst um Shanda machte Toufec so wütend, dass er sich kaum beherrschen konnte. »Khelay, was sollte das? Warum wolltest du uns umbringen?«

Khelay hielt die Strahlermündung auf Raphal Shilo gerichtet, der vom Kontrollpanel zurückgewichen war. »Euer Mann wollte dich entführen, nicht ich.«

»Und du hast versucht, mich zu töten!«

»Nein. Ich wollte lediglich einen Terroristen aufhalten.«

»Wenn Shanda stirbt, wirst du erfahren, was ein Terrorist ist! Ich werde dein Schatten sein!«

»Toufec.« Pris kühle Stimme war wie ein eiskalter Wasserstrahl in den Nacken. »Reiß dich zusammen.«

Toufec fuhr herum. Er wollte seine Sorge hinausschreien, doch neben Pri stand Kanzler Hannacoy. Etwas an der würdevollen Art des onryonischen Ryotar stoppte Toufecs Zorn. Er wandte sich ab und beobachtete die Medoroboter, die unverzüglich einen sterilen Bereich um Shanda schufen, geschützt durch ein energetisches Feld, und mit einer Operation begannen. Der menschliche Mediker wirkte dabei auf seltsame Weise wie ein Statist, dirigiert von Maschinen. Eine Puppe in weißer Gewandung, die hoffentlich wusste, was sie tat.

Hannacoy winkte einer Gruppe von sechs onryonischen Wachleuten, die die Halle betreten hatten. »Führt Raphal Shilo hinaus und bewacht ihn. Du gehst auch, Khelay.«

Der oberste Kommandant sah aus, als wolle er widersprechen, doch dann fügte er sich, die Ohren abgeknickt, und eilte aus dem Raum.

Menthennar Zariy rieb sich mit den Handflächen die Halsseiten. »Was sollte das überhaupt? Warum wollte Shilo Toufec entführen?«

Pris Gesicht blieb eine Maske. »Überlass das mir. Ich finde es heraus und kümmere mich darum.«

Kemeny hockte bleich auf dem Boden. Sein Blick ging zu Shanda, dann zu der übergroßen Holosphäre, in der nach wie vor der Chi in seinem Tesserakt abgebildet war, eingefroren in der Bewegung. »Was ... was machen wir jetzt? Shanda war unsere letzte Hoffnung.«

»Die Arbeit muss weitergehen«, sagte Hannacoy.

Ein kratziges, verzweifeltes Lachen kam von Kemeny. »Und wie? Ohne Telepathie? Funk ist wirkungslos. Eure Genifere mögen ja auf das Technogeflecht Einfluss nehmen können und vielleicht sogar auf die tt-Progenitoren-Substanz in der Sonde  wenn sie sie vor der Nase haben!«

Toufec ließ den Kopf hängen. Er verfluchte Raphal Shilo und Bonthonner Khelay. »Shanda ist die Einzige, die diese Entfernung überbrücken kann. Ohne sie ist es vorbei.«
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Unscharfe Formen, verschwommene Linien. Beige, Silber. Es roch nach Desinfektionsmittel. Unweit von ihr flimmerte es. Ein Schutzschirm?

Shanda blinzelte. Wo war sie?

Toufec beugte sich zu ihr. Er sah besorgt aus. »Shanda?«

»Wo ...« Sie hielt inne und begriff. Das war noch immer die Werfthalle, in der NATHAN die Darstellung des Gravotauchers in einer beeindruckend großen Holosphäre zeigte.

Sie, Toufec und ein Medoroboter waren im Inneren einer Schutzsphäre, die sie vor neugierigen Blicken verbarg. Hinter dem Flimmern erkannte sie die Umrisse von Kemeny, Hannacoy und Pri sowie einigen anderen, die dort saßen oder standen. Sie selbst lag in einem Medo-Bett mit eigener Mikropositronik. »War ich bewusstlos?«

»Du wurdest am Herzen operiert und zwei Stunden lang medizinisch behandelt.«

Zaghaft streckte Shanda die Hand aus, um die verletzte Stelle zu berühren, doch ein dicker Verband hinderte sie daran. »Ich fühle mich ziemlich gut ... dafür, wie es mich erwischt hat.«

»Die Mediker haben dir einen ziemlich üblen Cocktail verpasst, damit du aufwachst und keine Schmerzen hast. Am besten bewegst du dich so wenig wie möglich.«

»Ich verstehe. Wir sind noch näher gekommen, oder?«

»Vielleicht fünfzehn Millionen Kilometer. Durch die stärkere Anziehung bewegt sich der Mond schneller. Die Zeit läuft uns davon. Du musst noch einmal versuchen, mit dem Chi-Wesen zu sprechen.«

»Der Kustos.« Sie nickte. Lunas Vernichtung musste aufgehalten werden.

Shanda schloss die Augen. Sie konzentrierte sich. Irgendwo ganz weit fort war ein goldenes Glimmen. Es zog sie an wie ein Magnet. Mit einem tiefen Atemzug löste sich Shanda aus der Werft und vom Mond. Sie tauchte in die Sonde, weit fort auf dem Neutronenstern, und fand Kontakt.


13.

Der Kustos



»Da bist du ja wieder.« Der Chi entfaltete seine Gedanken dieses Mal vorsichtiger vor Shanda. Seine mentalen Bilder hatten sich verändert. Sie waren weniger scharfkantig, kamen Shanda gefühlvoll entgegen, rund und weich.

»Ich musste den Kontakt abbrechen.«

»Ich weiß. Ich habe teilgenommen.«

»Teilgenommen?«

»An der Entropie in dir. Dem Chaos. Es war neu.«

»Du meinst meinen Schmerz?«

»Todesangst, Verzweiflung, Schmerz, Dankbarkeit. Ein emotionales Labyrinth. Wie kannst du damit existieren?«

»Es geht sehr gut, solange mein Leben nicht bedroht wird.«

Shanda nahm etwas wahr, das sich wie ein Lachen anfühlte. Der Chi war erheitert. »Ja. Du willst weiterleben. Ich konnte deinen Verwirrungen entnehmen, dass das Auftauchen Lunas tatsächlich ein Unfall war.«

Die umfassende Einsicht des Chi verwunderte Shanda. »Und das hast du alles erfahren, ehe ich das Bewusstsein verlor?«

»Nein. Ich war die ganze Zeit da.«

Eine unheimliche Vorstellung. Wie es schien, konnte sie nichts vor diesem Geschöpf verbergen.

»Dann weißt du, dass wir deine Herren nicht angreifen?«

»Ich hatte Zeit, mich in deinem Wissen umzusehen. Leider ist es sehr beschränkt.« Die Feststellung klang wie ein Tadel.

Für Shanda war es ein ungewohntes Gefühl, dass jemand in ihr Wissen einbrach, so, wie sie es sonst bei anderen tat. »Ach ja?«

»Ja. Ich habe deinen Gedanken entnommen, dass das Imperium der Empörer nicht mehr existiert. Folglich gehörst du nicht zu ihm. Deshalb ist es vertretbar, wenn ich deiner Bitte nachkomme und helfe. Ich werde Luna ziehen lassen.«

»Das ... das ist großartig!«

»Ich habe bei meinen Gebietern die Lizenz für eine befristete Gravomodifikation erwirkt.«

Shanda konnte es kaum fassen. Shilos Attentat hatte letztendlich die Rettung Lunas bewirkt. Sie wusste nur zu schmerzlich, dass sie ohne diesen Zwischenfall gescheitert wäre. Erst die Anteilnahme an ihrem Leid hatte den Chi neugierig gemacht.

»Danke! Das ... du verstehst gar nicht, was das für mich bedeutet.«

»Ja«, räumte das Geschöpf freimütig ein. »Das tue ich nicht. Und ich kann die Replika-Sonde nicht ziehen lassen. Dazu fehlen selbst mir die Mittel.«

»Das macht nichts. Tausend Dank.« Shanda konnte nicht anders, als sich zu wiederholen. Sie fühlte sich unendlich erleichtert und gleichzeitig zu Tode erschöpft.

»Du bist müde. Der Schmerz wird größer.«

»Das stimmt. Ich würde gern länger mit dir reden. Und die kennenlernen, die du deine Gebieter nennst: die Gravo-Architekten.«

Ein Gefühl wie ein Lächeln überkam Shanda, das sich von außen über sie stülpte. »Du kannst jederzeit wiederkommen. Du bist willkommen. Das, was du Zeit nennst, ist für die Gebieter der Gravo-Bastion ohne großen Belang.«

»Vielleicht werde ich das tun.« Das unangenehme Pochen in ihrer Brust wuchs an. Shanda beendete die mentale Verbindung.

Als sie die Augen öffnete, verschleierten Tränen ihre Sicht.

Toufec zog sie an sich. Seine Stimme klang rau. »Du weinst. Sind wir verloren?«

»Nein. Wir sind gerettet.«



*



Wieder stand Kemeny vor einem Rednerpult in einem Konferenzsaal des Flip. Er wusste, dass es in dieser Runde das letzte Mal war. So oder so würde es enden.

Nervös blickte er über die Anwesenden im Saal, seine Vertrauten, die wenigen Abgeordneten aus dem Lunaren Parlament und die Onryonen in den schrillen Gewandungen. Es waren dieselben Gesichter, die ihm in den letzten Tagen vertraut geworden waren. Zwei allerdings fehlten: das von Antonin Sipiera  nach wie vor vertreten durch Jena Tirig  und das von Shanda.

Shanda erholte sich in der Beer & Mädler-Universität in der Medostation. Die Widerständlerin Thora hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihr mit allem behilflich zu sein und sie nicht aus den Augen zu lassen.

Kanzler Hannacoy machte eine auffordernde Handbewegung.

Kemeny startete das Holo. Es zeigte das Dhalaam-System und einen hellen Punkt in Falschfarbendarstellung, der wie ein orangerotes Feuer am Rand des Waberns seine Bahn zog.

»Wir sind in Sicherheit«, eröffnete Kemeny, obwohl das inzwischen jeder wusste. Er fühlte sich unwohl und sah kurz zu Toufec.

Was würde geschehen, wenn er seinen Vortrag beendete? Würden die Onryonen sie inhaftieren?

Im Saal entstand Unruhe. Kemeny konzentrierte sich auf seine nächsten Worte.

»Der Chi hat die Gravitation regional kurzfristig umgeschaltet. Vor zwei Tagen hat die Wirkung Luna getroffen wie ein mächtiger, gravomechanischer Pressstrahl. Er hat Luna sanft abgefangen und mit einem Absorberfeld umgeben. Von der kritischen Distanz waren wir zu diesem Zeitpunkt nur noch wenige Millionen Kilometer entfernt.«

Sie wussten alle, wie knapp es gewesen war. Für Kemeny grenzte es an ein Wunder, dass der Chi ihnen wirklich hatte helfen können. Umso erstaunlicher war es, dass bisher niemand auf Terra und in der ihm bekannten Milchstraße von dieser außergewöhnlich mächtigen Kultur wusste.

»Soweit mir Menthennar Zariy mitgeteilt hat, hat der Repulsorwall Schaden genommen. Welcher Art genau, darüber schweigt sie sich aus. Unklar ist auch, wie viel Zeit Luna im hyperphysikalischen Chaos des Sternengevierts verloren hat. Die Berechnungen sind ungenau und eher als Schätzungen zu betrachten. Sie reichen von wenigen Wochen bis zu zehn Jahren.«

Eine der Abgeordneten schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Der Rest nahm es gelassener, aber kalt ließ diese Botschaft keinen. Erst vor wenigen Wochen hatte ein Teil der Lunarer erfahren, dass sie im Schacht Jahrzehnte länger verbracht hatten, als auf Terra vergangen waren. Noch immer hatte die Administration die Standardzeit nicht angepasst.

Kemeny fragte sich, ob und wann es ihnen gelingen würde, dieses System zu verlassen.

Er fuhr mit seinem Abschlussbericht fort.

»Es ist unmöglich, nach draußen zu orten. Inzwischen befinden wir uns knapp innerhalb der Plasmawolke, wie ihr auf der Darstellung seht. Luna ist auf einer stabilen Umlaufbahn um alle vier Neutronensterne. Wir werden also nicht noch mehr Zeit verlieren. Ob und wann wir in den uns bekannten Teil der Milchstraße zurückkehren können, bleibt abzuwarten. Ich bin sicher, wenn das Transpositornetz vollständig repariert ist, werden die Onryonen eine Lösung finden. So viel von meiner Seite. Kanzler Hannacoy, möchtest du noch etwas sagen?«

Das Emot des Ryotar verfärbte sich ablehnend.

Zehn bewaffnete Onryonen betraten den Saal. Sie trugen weite Gewänder in ineinanderfließenden Blautönen. Ihre Gesichter waren grimmig.

Kemenys Beinmuskulatur fühlte sich an wie nach einem Sprint. Adrenalin durchpulste ihn.

Pri stand auf. »War es das, Hannacoy? Bekennst du endlich Flagge?«

Khelay stellte sich ihr entgegen. »Ihr habt das Chaos über Luna gebracht. Ihr solltet in Gewahrsam genommen werden. Wenn es nach mir ginge, würdet ihr die Lichttürme Luna Citys nie wiedersehen.«

Er sprach leise und schnell, sodass Kanzler Hannacoy, der ein Stück entfernt auf die Beine kam, ihn nicht hören konnte.

»Sie bringen euch hinaus«, sagte Fheyrbasd Hannacoy. »Wenn du möchtest, Pri, darfst du dich von deinem Vater verabschieden. Danach werdet ihr das Flip verlassen. Ihr erhaltet freies Geleit.«

Ein erleichtertes Lächeln hob Kemenys Mundwinkel. Gleichzeitig fühlte er sich traurig. So endete es also. Die Zusammenarbeit zwischen ihm, den Onryonen und vor allem mit dem Tolocesten, der ihm ans Herz gewachsen war.

Er warf Mit dem Gammablitz einen Blick zu. Das ungewöhnliche Wesen schien weder betrübt zu sein noch sonst in irgendeiner Form Anteil zu nehmen.

Kemeny hatte in der Zeit der Zusammenarbeit einiges gelernt. Er begriff längst nicht alles, was mit dem Triebwerk und dem Transpositornetz zusammenhing, doch das Prinzip der tt-Progenitoren und den materieprojektiven Hintergrund verstand er zumindest.

Mit einer einfachen Bewegung schaltete er die Holosphäre aus. Das Bild Dhalaams erlosch. Das rote Wabern wich einer weißen Hintergrundwand.

»Danke, Ryotar Hannacoy, für die Zusammenarbeit.«

Der Kanzler nickte in einer menschlichen Geste mit dem Kopf. Das war mehr Respekt, als Kemeny erwartet hatte.

»Ich bin zufrieden. Die Teamarbeit hat mir gefallen. Wer weiß, was die Zukunft bringen mag.«

Neben ihm verfärbte Khelay sein Emot und wandte sich ab. Es roch nach Feuer.

Auch Pri zeigte mit verschränkten Armen vor der Brust und ihrem abweisenden Gesichtsausdruck deutlich, dass sie keinen Wert auf eine Wiederholung der Zusammenarbeit legte.

Kemeny ging von der Bühne und blieb vor Mit dem Gammablitz stehen. »Mach es gut.«

Der Toloceste hob den Kopf. Aus dem Amulett aus seiner Brust kam die leicht nachhallende Stimme. »Subsummarisches Resümee in digitaler Perfektion.« Er watschelte zu seiner Technikklause und stieg hinein.

»Ja. Finde ich auch.«

Gemeinsam mit Kemeny, Toufec und Pri rollte Mit dem Gammablitz den langen Gang entlang, hinaus aus dem Flip und davon in die Stadt. Sicher würde er einen Weg nehmen, der zurück zum Synapsenpriorat führte.

Kemeny sah ihm nach. Die Zweckgemeinschaft löste sich auf.

Hannacoy hielt Wort. Sie hatten freies Geleit. Pri führte sie an, zurück in die sublunaren Ebenen und in den Widerstand.


14.

Gedankenfeuer



Pri Sipiera ging voraus, durch den Kern NATHANS, zwei Kilometer unter der Mondoberfläche, zu dessen Privatgemächern. Ihr folgten Toufec, Shanda und Fionn Kemeny. Sie passierten riesige Positronikblöcke und Energiemeiler, die mal einen, mal zwanzig Meter aufragten. Die vertraute Musik NATHANS lag in ihren Ohren. Das zum Lied erweiterte Summen, verstärkt durch diverse Instrumente, die es wie ein Chor ergänzten.

Fionn Kemeny hob die Hand und zeigte auf eine der frei schwebenden Kugeln. »Da!«

Spiegelscherben erschienen in der Luft, vermehrten sich rasch und bildeten die Projektionsfläche einer ungewöhnlich schönen und kühlen Frau.

»YLA.« Pri trat ihr entgegen. Diesmal kam sie ohne Leibwächter oder Vertrauten. Doch sie fühlte sich in der Gruppe von Toufec, Fionn Kemeny und Shanda immer wohler. In den letzten zwei Tagen hatte sie Shanda mehrfach besucht und endlich das Gefühl, Gemeinsamkeiten zu finden.

Shanda war noch geschwächt. Der SERUN trug sie im Schwebemodus, damit sie Kraft sparen konnte. Sie erholte sich dank der umfassenden medizinischen Versorgung rasch.

Dicht vor YLA blieb Pri stehen. Sie blickte in tiefblaue Augen und hatte gleichzeitig das Gefühl, diesem Blick rein technisch nicht begegnen zu können. YLA fixierte alles außer Pris Gesicht. »YLA, ich bin gekommen, dich etwas zu fragen.«

Die anderen hielten sich im Hintergrund. Besonders Kemeny fiel das schwer. Der Wissenschaftler zappelte in seinem SERUN wie ein Fisch am Haken.

»YLA wird antworten. Worum geht es?« Der Ausdruck von YLAS Gesicht wechselte rasch hintereinander. Freude  Aufmerksamkeit  Schmerz. Es ging schlaglichtartig und ließ jede Menge Raum für Interpretation.

»Es ist mir ein Rätsel, wie Raphal Shilo sein Attentat durchziehen konnte. Und wie konnte Bonthonner Khelay eine tödliche Waffe einschmuggeln? Einem funktionstüchtigen NATHAN darf ich doch zutrauen, dass es solche Vorfälle in einem höchst sensiblen, überwachten Bereich nicht gibt, oder?«

Wieder wechselte YLAS Gesichtsausdruck. Heiterkeit  Verwunderung  Belustigung. Die Belustigung blieb. »Was, wenn Mathieu Cort mit seiner Koko-Interpretation gar nicht so falsch lag? Wenn er der Wahrheit näher kam als die meisten anderen?«

Pri öffnete die Lippen einen Spalt. Inzwischen waren die Hintergründe des Entführungsversuchs bekannt. Trotzdem wunderte sie das, was YLA sagte. Sie stutzte. »Was meinst du? Dass die Onryonen das Ganze inszeniert haben, um den Widerstand in ihre Hände zu bekommen? Das ist absurd!«

Die projizierten Spiegelscherben bewegten sich sacht. »Du missverstehst YLA. Nicht die Onryonen haben etwas inszeniert.«

»Sondern?«

Shanda und Toufec tauschten einen verständnislosen Blick.

Kemeny trat neben Pri. »YLA ...« Er blieb stehen und kniff die schlohweißen Augenbrauen zusammen. »Du warst es? Oder NATHAN? Ihr wart die Drittmacht, die Luna ins Dhalaam-System gebracht hat?«

YLA lächelte geheimnisvoll.

Kemeny schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht ernst meinen! Das Neutronengeviert ist echt! Habt ihr wirklich die Vernichtung des Mondes und Shandas Tod in Kauf genommen, nur um vielleicht einen Vorteil zu gewinnen?«

Das Antlitz aus Spiegelscherben blieb unbewegt. »Nicht nur ein Kybernetiker kann Berechnungen anstellen. Das Risiko war vertretbar. Und wer was getan hat, nun ... wir werden sehen.«

Pri fühlte zum ersten Mal seit Jahren Wut auf YLA, die ihr zweiter Vater Golo ihr als Schwester geschaffen hatte. Konnte sie YLA weiterhin vertrauen? War die Tochter NATHANS genau wie ihr Vater unberechenbar geworden? Das wäre eine Katastrophe. YLA war eine künstliche Intelligenz, geschaffen, um dem Widerstand gegen die Onryonen zu helfen  als NATHANS Hüterin und Scout.

Nach außen hin beherrschte Pri sich. Wenn sie eines in den letzten Jahrzehnten gelernt hatte, dann, in jeder Situation die Ruhe zu bewahren. »Also gut, YLA. Behalt dein Geheimnis, wer nun die Drittmacht ist. Sag mir, welchen Vorteil wir aus der Situation gezogen haben.«

YLAS Gesicht war eine unbewegte Maske. »Der Repulsorwall hat seine Eigenschaften geändert. Es liegt außerhalb der Möglichkeiten der Onryonen, dies momentan rückgängig zu machen. Der Wall ist nun auch von der Seite Lunas her unpassierbar. Für Raumschiffe ebenso wie für Funksprüche jeder Art. Der Mond ist den Onryonen zum Gefängnis geworden. Zumindest vorübergehend.«

»Wir haben Zeit gewonnen«, sagte Pri.

»Und Zeit«, ergänzte YLA, »ist ein Geschenk, das man zu nutzen verstehen muss.«



*



Shanda streckte sich vorsichtig auf ihrem Bett und fühlte in sich hinein. Ihr Herz schlug schwach und regelmäßig. Mit jedem Schlag spürte sie einen ziehenden Schmerz, der auszuhalten war. Bald schon würde sie keine Medikamente mehr brauchen. Eine Woche Schonung, ein paar körperliche Übungen, und sie war dank der schnellen Operation und der Gewebetransplantation wieder ganz die Alte.

Das Display ihres Multifunktionsgeräts leuchtete auf. Sie überprüfte den Dateneingang und fand eine Verbindungsbitte von Toufec. Shanda stellte die Verbindung her. »Ja?«

»Shanda? Kannst du zu mir kommen?«

»Falls du ein romantisches Picknick im Sinn hast, muss ich dich enttäuschen. Ich bin noch nicht ...«

»Es geht um Pazuzu«, unterbrach er sie.

Shanda berührte den Verband um ihre Brust über der Kleidung. »Pazuzu?«

»Er ... er behauptet, er fühle sich anders.«

Shanda stand vom Bett auf. »Bin unterwegs.«

Sie war angezogen, hatte sich lediglich ausgeruht und verließ das Zimmer, das ihr Pri in der Nähe der Krankenstation gegeben hatte. Es waren nur zweihundert Meter bis zu Toufecs Unterkunft. Obwohl Shanda neugierig war, nahm sie sich Zeit, den Weg zurückzulegen. Die langen, leeren Gänge der Universität zogen an ihr vorbei.

Ihre Gedanken kreisten um Pazuzu.

Als sie das Zimmer Toufecs erreichte, war sie außer Atem, und der Schmerz in der Brust hatte zugenommen. Sie atmete mehrmals tief durch, dann betätigte sie den Türöffner.

Toufec kam ihr entgegen. »Danke, dass du gleich gekommen bist. Setz dich.«

Auf seinem Gesicht zeigte sich Schuldbewusstsein, weil er sie in ihrem geschwächten Zustand durch die Universität hatte laufen lassen.

Shanda setzte sich auf ein violettes Sitzkissen, das vor einem niedrigen Tisch mit mosaikartigen Intarsien lag. Auf der Perlmuttoberfläche des Tischs stand der Behälter, in dem Pazuzus Nanogenten versammelt waren. Er ragte vor Shanda auf wie die geheimnisvolle Wunderlampe, von der sie in alten Märchen gehört hatte.

»Pazuzu?«, fragte sie.

»Habe ich schon versucht. Er kommt nicht raus.«

Shanda runzelte die Stirn. »Er kommt nicht, wenn du seinen Namen sagst?«

Toufec hob hilflos die Schultern und setzte sich ihr gegenüber auf eine smaragdgrüne Sitzgelegenheit. »Eben deshalb brauche ich dich. Versuch, zu ihm vorzudringen. Ich will wissen, was ihn so durcheinanderbringt.«

Langsam senkte Shanda die Lider. Sie griff mit ihren mentalen Fähigkeiten nach Pazuzu, esperte, was in Toufecs Dschinn vor sich ging.

Goldenes Wabern breitete sich vor Shanda aus, durchzogen von silbernen Mustern, die sich ausdehnten wie die Wellen eines Teichs, in den jemand einen Stein geworfen hatte. Im Zentrum ihrer Wahrnehmung war etwas, das sich wie ein Keim anfühlte, der unter der Wasseroberfläche anwuchs. Seine Triebe griffen flüsternd und wispernd um sich.

Gedankenfunken. Mehr als das: ein Bewusstseinskeim. Eingepflanzt in fruchtbare Erde.

»Die Mentalkopie.« Shanda sank auf die Knie, umfasste die Mischung aus Öllämpchen und Flasche mit beiden Händen.

Im Inneren wisperte und wogte es. Neue Muster entstanden, bildeten mentale Blütenblätter, weiß und rein wie die Knospen von Kirschbäumen. Sie schloss die Augen und versank in der Schönheit dieses Wunders.

»Pazuzu denkt. Pazuzu fühlt. Er hat zu leben begonnen.«



ENDE





Menschen und Onryonen haben einen weiten Weg vor sich  in mehr als einer Hinsicht. In der Milchstraße geht es indes weiter um die Bedeutung des Atopischen Tribunals: Gucky startet in den Einsatz, um Perry Rhodan zu befreien, die USO reagiert ebenfalls, die Ertruser erheben sich, und die Arkoniden verlassen nach und nach ihre Heimat ...

Marc A. Herren berichtet von den Schicksalslinien der Galaxis, die durch das Atopische Tribunal gestaltet werden, im Roman der folgenden Woche. Der Band erscheint als Nummer 2729 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:



IN EINE NEUE ÄRA
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Gravo-Abgrund (I)





Luna strandet in einer extrem heißen, hyperphysikalisch brodelnden Plasmawolke. Diese verdankt ihre Entstehung vier Neutronensternen, die sich zunächst etwa 100 Millionen Kilometer über Luna City befinden. Das Sternengeviert bildet die Eckpunkte eines Quadrats und glimmt in einem düsteren Rot. Toufec nennt es deshalb nach dem arabischen Wort für Finsternis Dhalaam-System.

Die Neutronensterne haben nahezu exakt den gleichen Durchmesser von rund zwanzig Kilometern; ihre Masse entspricht jeweils etwa dem Doppelten der Sonne Sol  somit ist ihre Dichte extrem hoch und gleicht der von Atomkernen. Das Gravitationsfeld an der Oberfläche eines solchen Neutronensterns ist etwa 200 Milliarden Mal so stark wie das der Erde. Um von der Oberfläche zu entkommen, wäre eine Fluchtgeschwindigkeit in der Größenordnung von 100.000 Kilometer pro Sekunde nötig, was etwa einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit entspricht. Ein Kubikzentimeter dieser Sternenmaterie hätte etwa die Masse eines Eisenwürfels von bis zu 700 Metern Kantenlänge; ein Teelöffel würde etwa 10 Milliarden Tonnen wiegen  deutlich mehr als der Mount Everest mit gerade einmal 6,5 Milliarden Tonnen.

Neutronensterne sind eine von verschiedenen Endformen bei der Sternentwicklung, die im Wesentlichen durch die Masse bestimmt wird  je größer, desto kürzer fällt die Lebensdauer aus. Andere Faktoren sind der Anteil an schweren Elementen, die Stärke der Magnetfelder oder jene des Sonnenwindes, der im Verlauf der Sternentwicklung zu einem erheblichen Masseverlust führen kann. Während massereiche Riesensonnen ihren Kernbrennstoff schon in wenigen Hunderttausend Jahren aufgebraucht haben, können die deutlich masseärmeren Roten Zwerge ein Alter von mehreren 10 Milliarden bis hin zu Billionen Jahren erreichen  älter als das Universum.

Hauptbrennstoff der Sterne ist Wasserstoff, der im Kern gleichmäßig zu Helium fusioniert. Massearme Sterne bis zu 0,3 Sonnenmassen führen diese Wasserstofffusion quasi bis zum bitteren Ende durch  sie glühen nach Abschluss des Wasserstoffbrennens aus und erlöschen. Verbunden mit der Temperaturabnahme im Zentrum ist ein geringerer Druck nach außen  und sobald die Schwerkraft überwiegt, kontrahieren diese Sterne zu Weißen Zwergen mit Durchmessern von einigen Tausend Kilometern. Verbunden damit ist zunächst noch mal ein Anstieg der Oberflächentemperatur; langfristig kühlen die Weißen Zwerge ab und enden als Schwarze Zwerge.

Bei massearmen Sternen zwischen 0,3 und 2,3 Sonnenmassen führt die Kontraktion mit der notwendigen Temperatur und Dichte im Kern zum Heliumbrennen. Hierbei expandieren die Sonnen zu Roten Riesen mit Durchmessern von typischerweise dem Hundertfachen der Sonne. Oft werden die äußeren Hüllen abgestoßen und bilden Planetarische Nebel. Am Schluss erlischt das Heliumbrennen, und die Sterne werden ebenfalls zu Weißen Zwergen.

Beträgt die Masse zwischen 2,3 und drei Sonnenmassen, folgt nach dem Heliumbrennen das Stadium des Kohlenstoffbrennens, bei dem Elemente bis zum Eisen entstehen. Einen mitunter erheblichen Masseverlust gibt es hierbei meist durch Sonnenwind oder die Bildung Planetarischer Nebel. Die Sternenmasse sinkt dann unter die kritische Grenze für eine Supernova-Explosion, diese Sonnen enden gleichfalls als Weiße Zwerge.

Haben die ursprünglichen Sterne mehr als drei Sonnenmassen, gibt es noch mehr Masseabstoßungen, während sich die Hauptmasse im Eisenkern mit einem Durchmesser von nur etwa zehntausend Kilometern konzentriert. Erreicht dieser Kern eine Masse von etwa 1,44 (Chandrasekhar-Grenze) bis drei Sonnenmassen (Tolman-Oppenheimer-Volkoff-Grenze), kollabiert er. Energie in Form von Neutrinos und Strahlung wird freigesetzt; die äußeren Schichten werden abgestoßen und bilden eine expandierende Explosionswolke. Beim Kernzonen-Kollaps verringert sich der Durchmesser jedenfalls rapide, während der damit verbundene Pirouetteneffekt (Drehimpulserhaltung) die Rotation anfänglich auf etwa hundert bis tausend Umdrehungen pro Sekunde beschleunigt.

Das Ergebnis ist ein Neutronenstern, häufig in Form eines Pulsars  Pulsating source of radio emission. Pulsare strahlen elektromagnetische Wellen über einen weiten Wellenbereich ab  Anteile können Radiowellen (Radiopulsar), sichtbares Licht oder sogar Röntgenstrahlung (Röntgenpulsar) sein; Pulsare mit einer Rotationsdauer unterhalb von etwa 20 Millisekunden werden Millisekundenpulsare genannt.

Ist die Kernmasse größer als drei Sonnenmassen, entsteht ein Schwarzes Loch  dann kann nichts mehr den Kollaps aufhalten, und die Schwerkraft wird schließlich so stark, dass nicht einmal das Licht entweichen kann.



Rainer Castor


[image: img5.jpg]



Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 471
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»Einsatz für Terra« von Raimund Peter


Report-Intro





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



vor vier Wochen schrieb ich an dieser Stelle hinsichtlich meiner Ankündigung von Michelle Sterns Werkstattbericht: »Es gibt auch einen zweiten Grund, warum ich unsere NEO-Autorin um ihren Bericht gebeten habe  aber darüber werde ich wohl erst in der nächsten Reportausgabe berichten ...«

Nun, jeder wird es bereits gesehen haben: Michelle Stern ist mittlerweile Teamautorin in der Erstauflage. Herzlich willkommen, Michelle!



Leider fehlt mir heute der Platz für den Folgebericht. Das Schicksal wollte es, dass an dieser Stelle nun ein Rückblick auf das Wirken von Horst Gehrmann alias H. G. Ewers steht. Horst Gehrmann war der letzte lebende PERRY RHODAN-Autor der frühen Jahre, er verstarb am 19. September 2013.



Wer aber mehr über Michelle Stern erfahren will, den verweise ich rückwirkend an die Leserkontaktseite der letzten Woche, sofern diese nicht schon gelesen wurde. Arndt Ellmer hat in die LKS von Heft 2727 eine ausführliche Vorstellung unserer neuen Kollegin aufgenommen.



Und nun noch ein Riesenschritt in Richtung Weihnachten und Jahreswechsel.

Was heißt Riesenschritt? Mit einiger Überraschung musste ich feststellen, dass es nicht einmal mehr vier Wochen bis Weihnachten sind und der nächste PERRY RHODAN-Report erst nach den Feiertagen erscheint.

Deshalb wünsche ich allen unseren Lesern und Freunden schon heute ein frohes und besinnliches Weihnachtsfest, den einen oder anderen PERRY RHODAN-Artikel unter dem Christbaum (wer kein Weihnachten feiert, kann sich ja dennoch beschenken lassen) und vielleicht ein wenig Schnee über die Feiertage.

Da die Wetterkontrolle über NATHAN auf dem Mond noch nicht einmal im Aufbau begriffen ist, sind Prognosen so gut oder so schlecht wie Kartenlegen oder Kaffeesatzlesen. Falls wir einschneien sollten, ist es auf jeden Fall sinnvoll, ausreichend Lesestoff und/oder Hörbücher daheim zu haben.



... und natürlich einen Kalender, der dazu passt.

Ich habe mich jedenfalls sehr gefreut, als ich las, dass es für das Jahr 2014 wieder einen PERRY RHODAN-Wandkalender gibt, der von ooge produziert wird.

Ein paar Anmerkungen und Daten dazu findet ihr weiter hinten in diesem Report. Mein Exemplar habe ich bereits bestellt.



Damit verbleibe ich, bis in vier Wochen,

Ad Astra

Euer Hubert Haensel


Der Vater des Lichts  H. G. Ewers

(1. Januar 1930  19. September 2013)

Eine Erinnerung von Michael Thiesen



Der Trauerzug hatte eine beachtliche Länge. Die Muskelpakete der Ehrendivision »Blue Tigers«, die allen voranschritten, trugen den Sarg mit einer Leichtigkeit, als sei er nicht aus schwerem Eichenholz, sondern aus Seidenpapier gefertigt. Hinter dem Sarg ging ein weiterer Oxtorner mit ernster Miene, rechts neben ihm ein Tier mit acht Beinen, das an einen überdimensionalen Frosch denken ließ. Wer diese Okrills kannte, hätte erwartet, das Tier niesen zu hören, doch diesem Exemplar war im Augenblick offenbar nicht danach zumute.



Auf der anderen Seite des Oxtorners war ein albinohaft bleicher Humanoider mit löffelartig vorgestülpter Unterlippe und traurigem Blick zu sehen. Es folgte ein eigenartiges Paar. Eine attraktive, hochgewachsene Frau stützte einen taumelnden Mann mit zerknautschter Raumfahrermütze und Pfeife, ein Beobachter hätte nicht entscheiden können, ob der Alkohol oder die Trauer den Mann schwanken ließen.



Würdevoll und erhobenen Hauptes kam hingegen ein einzelner Humanoider daher. Mit silberfarbener Haarmähne, die smaragdgrüne Haut von goldfarbenen Mustern durchsetzt. Und mit Augen, die mehr gesehen zu haben schienen als jeder andere Anwesende. Jetzt quollen Tränen daraus hervor.



Wie ein Zwerg wirkte hinter dieser 1,90 Meter großen Gestalt ein winziger Mann mit goldfarbener Haut und grünem, zu Zöpfen geflochtenem Haar, der fest eine kleine Statuette an sich presste. Den beiden folgte ein unglaublich fettleibiger Albino mit Ehrfurcht gebietender Aura, und man hatte den Eindruck, dass er trotz seines gewaltigen Körpergewichts nicht ging, sondern über den Boden schwebte. Mit seinem mächtigen Körper verdeckte er fast völlig eine kleine, zerknittert wirkende braunhäutige Gestalt mit Tonnenbrust, die verschämt eine zerbeulte Kanne hinter ihrem Rücken zu verbergen suchte, als wisse sie genau, dass dieser Gegenstand in einer Trauergemeinde völlig fehl am Platz war.

Bei einer Gruppe überwiegend jüngerer Männer deuteten die Initialen IPC am Revers ihrer Anzüge an, dass sie alle einer bestimmten Organisation angehörten. Eine klein gewachsene, unverkennbar weibliche Person mit fliederfarbener, porzellanartiger Haut und Knopfaugen trug einen weißen Federkamm auf dem Kopf. Auf rätselhafte Art und Weise war sie plötzlich in den Besitz der Blechkanne gekommen, die eben noch der Tonnenbrüstige getragen hatte. Der neben ihr gehende haarlose, schwarzhäutige Humanoide warf ihr einen missbilligenden Blick zu.



Der Zug schien nicht enden zu wollen. Immer neue Personen schlossen sich ihm an. Ihnen allen war eines gemeinsam: Die Zuversicht war aus ihren Mienen geschwunden, ihre Augen blickten traurig. Selbst zwei Jungen, denen das Lausbubenhafte ins Gesicht geschrieben war, sahen ernst aus, der eine hellblau mit kugelrundem Bauch und Kürbiskopf, sein Bruder schwarzblau, dürr und mit abstehenden Ohren versehen. Sie alle wussten, dass nichts mehr so sein würde wie früher. Sie hatten ihren Schöpfer verloren. H. G. Ewers' Kinder trauerten.



H. G. Ewers wurde am 1. Januar 1930 als Horst Gehrmann in Weißenfels an der Saale geboren, einer nicht allzu großen Stadt, die im heutigen Bundesland Sachsen-Anhalt zwischen Leipzig, Halle und Jena liegt. Hier wuchs er auf und wurde nach dem Abschluss einer kaufmännischen Lehre im Jahr 1945 Referent für das kommunale Straßenwesen und Personalleiter im Schulamt. Er holte das Abitur nach und begann ein Studium der Medizin, das er aber abbrechen musste, nachdem er seiner Sympathie mit dem Widerstand Ungarns gegen die Sowjetunion zu offen Ausdruck verliehen hatte. So wurde er schließlich Lehrer für Deutsch, Biologie, Physik und Astronomie an einer Polytechnischen Oberschule.
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Als 1961 der endgültige Verschluss des Eisernen Vorhangs drohte, nutzte er die letzte Gelegenheit, die DDR zu verlassen und mit seiner Frau in die Bundesrepublik überzusiedeln. Manuskripte zu seinem später in sechs Bänden veröffentlichten Romanzyklus »Das Vermächtnis der toten Augen« musste er der Grenzkontrollen wegen vor seinem Aufbruch vernichten.



Im Gegensatz zu vielen westdeutschen Kollegen, die nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs mit angloamerikanischer Science Fiction in Kontakt kamen, waren bei Horst Gehrmann wissenschaftliche Werke, etwa über die Relativitätstheorie oder die Weltraumfahrt, prägend sowie der auch in der DDR verlegte Roman »Gast im Weltraum« des berühmten Polen Stanislaw Lem. Angetrieben zu seinem literarischen Schaffen hat ihn nach eigenem Bekunden nicht zuletzt ein bekanntes Zitat des russischen Weltraumpioniers Konstantin Ziolkowski: »Die Erde ist die Wiege der Menschheit, aber wer will schon ewig in einer Wiege leben.«



Im Westen verschlug es Horst Gehrmann zunächst ins Rheinland, wo er zwei Jahre an der Pädagogischen Akademie in Bonn studierte, um wieder als Lehrer arbeiten zu können. Mit der Fülle westlicher SF konfrontiert  unter anderem die gerade gestartete PERRY RHODAN-Serie , begann er sofort wieder zu schreiben, und bereits 1962 veröffentlichte er im Moewig-Verlag als TERRA-Heft Nr. 294 den Roman »Intrige für Chibbu«, den ersten von sieben Bänden um den Weltraumscout Lester Velie. Der Roman erschien unter dem Pseudonym H. G. Ewers, unter dem Horst Gehrmann in kürzester Zeit in der deutschen SF-Szene für Furore sorgen sollte. Moewig wurde Ewers' Stammverlag. Es folgten weitere TERRA-Romane, darunter der bereits erwähnte Zyklus »Das Vermächtnis der toten Augen«, zu dem der Autor den verlorenen ersten Roman aus der Erinnerung heraus neu verfasste.



Als Moewig 1964 die Taschenbuchreihe der PERRY RHODAN-Planetenromane startete, zählte H. G. Ewers von Anfang an zu den regelmäßig vertretenen Autoren. Mit Band 5 »Die verhängnisvolle Expedition« lieferte er seinen ersten Beitrag zum Perryversum ab, eine Geschichte um Julian Tifflor und die geheimnisvollen Wesen vom Planeten Gom. Weitere PERRY RHODAN-Taschenbuchromane erschienen in regelmäßiger Folge, darunter Band 18 »Raumkapitän Nelson«, der Auftakt zu einer ganzen Reihe von Geschichten um den versoffenen Handelsschiffkapitän Guy Nelson, seiner energischen Schwester Mabel und dem dichtenden Roboter George, in denen Ewers seine Lust an deftigem Klamauk ausleben konnte.



Doch bereits vor dem Erscheinen dieses bekannten Romans war H. G. Ewers ins Team der PERRY RHODAN-Serienautoren berufen worden  der erste »Neue« seit dem Einstieg von William Voltz Anfang 1963. In der Heftserie debütierte er am 18. Juni 1965 mit Band 198 »Die letzte Bastion«, in der er die Situation auf Opposite, einer Geheimwelt Iratio Hondros, des einstigen Obmanns von Plophos, zu schildern hatte. Eindrucksvoll erzählte er in einem der Handlungsstränge des Romans die Geschichte des aus dem Stützpunkt vertriebenen Majors Merk Nateby, den man ohne Wasser und Nahrung in der Wüste zurücklässt und der dennoch Angst davor hat, von den Terranern zum Verrat am Obmann gezwungen zu werden. Ausgerechnet der Schuss, mit dem der Verzweifelte seinem Leben ein Ende setzt, bringt jedoch die terranischen Schiffe auf die Spur von Hondros letzter Bastion.



H. G. Ewers schrieb nun regelmäßig PERRY RHODAN-Heftromane, wurde zu einem der fleißigsten Autoren im Team. Insgesamt steuerte er im Laufe der Zeit 250 Hefte zur größten SF-Serie der Welt bei.



Betrachtet man Ewers' Beiträge zum Perryversum, die überwiegend von einem tiefen Pazifismus geprägt sind, in ihrer Gesamtheit, so muten einige seiner frühen PERRY RHODAN-Hefte irritierend an. Bei kaum einem anderen Autor ist der Kommandoton an Bord der Solaren Schiffe so rigide, sind die Offiziere so zackig und die Raumschlachten so gewaltig wie beim frühen Ewers. Man hat streckenweise das Gefühl, einen besonders hart ausgefallenen Scheer-Roman zu lesen. Offenbar war dem Neu-Autor bewusst, dass er sich zunächst zu bewähren hatte. Er ging auf Nummer sicher und kopierte den »Meister« und damaligen Herrn der Serie. Später hat er eingestanden, dass es für ihn nicht einfach war, sich in das Gefüge der Serie hineinzufinden, das unter Scheer stark von militärischen Aspekten dominiert wurde. Doch schon bald emanzipierte er sich und übte behutsam Kritik, indem er beispielsweise anmerkte, dass die immensen Militärausgaben des Solaren Imperiums auf anderen Gebieten durchaus sinnvoller eingesetzt werden könnten.



Und von Anfang an baute er einen Bestand an eigenen Figuren und Handlungshintergründen auf, den er immer weiter ergänzte und ausbaute, den eigenen PERRY RHODAN-Kosmos, die Serie in der Serie  ein phantastisches Binnen-Universum, angereichert mit Sense-of-Wonder. Ein erstes Element war das Dull, das in Band 205 seine Zeitschale öffnete und das Ewers dann in einem weit gespannten Bogen mit dem Zeitauge Angekok, dem skurrilen Psi-Roboter Lucky Log, dem obskuren Erbgott des Lokoshan-Clans und schließlich dem Zeitkind Shiva verband, einer Kette, die bis in die 1300er-Bände reichte.



In Band 210 stellte H. G. Ewers mit dem legendären Omar Hawk den ersten Oxtorner vor, zwei Jahre später lieferte er 1967 in dem gelungenen Taschenbuch-Doppelroman »Die Festung der Raumfahrer« und »Die Katakomben der Besessenen« die Geschichte dieser Umweltangepassten nach, die er in der Folge immer wieder zu Helden seiner Romane machte und die heute aus dem PERRY RHODAN-Kosmos nicht mehr wegzudenken sind. Dabei trat zugleich Ewers' naturwissenschaftliche Ausbildung zutage. Während bei Epsalern und Ertrusern immer nur verschwommen von einer »Umweltanpassung« die Rede gewesen war, sprach Ewers von genetischer Manipulation und führte so in den späten Sechzigerjahren die Gentechnik in die PERRY RHODAN-Serie ein.
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Angesichts seiner wissenschaftlichen Bildung und seiner Fähigkeit, seine Kenntnisse auch verständlich zu vermitteln, war es nur konsequent, dass man ihm die Redaktion des Perry Rhodan-Lexikons anvertraute, das sich von Heft 278 der Erstauflage an wöchentlich mit einer eigenen Seite an den Romantext anschloss. Die ersten Beiträge behandelten die Themen Kybernetik, Kybernetiker und Elektronengehirn. Auch in der ersten gebundenen Ausgabe des Lexikons, die, von Ewers und K. H. Scheers Ehefrau Heidrun gemeinsam erstellt, 1971 als Paperback auf den Markt kam, waren noch viele Beiträge zu allgemein-naturwissenschaftlichen Themen enthalten. Erst bei den späteren Ausgaben beschränkte man sich ausschließlich auf Perry Rhodan-Themen.

Nur wenige Wochen nach dem Erscheinen der ersten Lexikon-Seite stellte H. G. Ewers in Band 297 »Superfestung Tamanium« den Lesern erstmals die vielleicht wichtigste Figur seines privaten Kosmos vor: Tengri Lethos, den Hüter des Lichts. Der weise Hathor ist die Allegorie schlechthin für das Werben des Autors für die Werte von Versöhnung und Völkerverständigung. Von Tengri Lethos ausgehend, dem er den Oxtorner Omar Hawk und den Modul Baar Lun zur Seite stellte, entwickelte H. G. Ewers in den PERRY RHODAN-Taschenbüchern einen weit gespannten Zyklus, der die Abenteuer der »Söhne des Lichts« und der Diplomaten des »Intergalactic Peace Corps« umfasst. Sie alle haben die Erhaltung oder Schaffung des Friedens zum Thema.
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Hier sah H. G. Ewers ein großes Potenzial von PERRY RHODAN, was er zum fünfzigjährigen Serienjubiläum gegenüber der Badischen Zeitung mit den Worten ausdrückte: »Die Stammleser haben auch eine Moral entwickelt, die der allgemeinen Moral um Jahrtausende voraus ist: Sie sind für den Frieden und eine vereinte Menschheit  obwohl die allgemeine Entwicklung zeigt, dass das Gros der Menschheit von Engstirnigkeit geprägt und hilflos der Kriegstreiberei ausgeliefert ist (siehe die dem Krieg und nicht dem Frieden dienende NATO). Vielleicht kann Perry Rhodan einen neuen Aufschwung zum Weltfrieden bringen. Notwendig wäre es, sogar dringend notwendig.«



An Tengri Lethos und den Hathor, die es sich als »Hüter des Lichts« zur Aufgabe gemacht haben, mit ihren durch das »Sanskari« gestärkten geistigen Kräften über das Schicksal vernunftbegabter Völker zu wachen, Beschützer der Schwachen, Wächter über die Starken und Mentoren des Guten zu sein, trat Ewers' zunehmende Hinwendung zur fernöstlichen Geisteswelt hervor, die darin gipfelte, dass sich der Autor zum Buddhismus bekannte. Auch spätere Ewers-Figuren, insbesondere der albinotische Cyno-Abkömmling und Pseudo-Tibeter Dalaimoc Rorvic, legen ein Zeugnis davon ab.



Tengri Lethos ist aber auch ein gutes Beispiel für den großen Einfluss, den H. G. Ewers mit seinen Eigenkreationen auf die Serie ausgeübt hat. Der Hüter des Lichts spielte viele Jahre nach seinem ersten Auftauchen eine wichtige Rolle in den Heftromanen, und letztlich ist auch die Ator Sichu Dorksteiger, die LFT-Chefwissenschaftlerin der aktuellen Serienhandlung, literarisch eine späte Nachfahrin von Lethos. Ähnliche Bedeutung erlangten die Gys-Voolbeerah, die MVs, die zwar auf die ersten Romane von William Voltz zurückgehen, deren Hintergründe Ewers aber von Heft 664 an in seinen Heftromanen systematisch ausbaute, bis sie schließlich vom damaligen Chefautor Voltz zu einem wichtigen Element der Handlung gemacht wurden.



H. G. Ewers' schriftstellerische Tätigkeit beschränkte sich allerdings keineswegs auf PERRY RHODAN. In den Siebzigerjahren vertraute man ihm die Steuerung der ORION-Heftserie an, deren Romane zunächst im Rahmen der Reihe TERRA ASTRA erschienen und die Raumpatrouille-Geschichten in Taschenbuchform weiterführten, die Hans Kneifel Jahre zuvor in Anlehnung an die berühmte Fernsehserie verfasst hatte. Von Heft 42 bis zum Serienende mit Band 145 im Jahr 1984 entwickelte H. G. Ewers die Exposés. Ewers wirkte aber auch an der Fantasy-Serie DRAGON mit, schrieb unter dem Verlagspseudonym die Romane 33 und 40 der in den Jahren 1975 bis 1976 bei Bastei erschienenen Serie COMMANDER SCOTT und sogar zu einer viel bekannteren Serie des Bastei-Verlages  JERRY COTTON  steuerte er Romane bei, wie übrigens auch Wolfpeter Ritter, Kurt Brand, Wolfgang Kehl, Christoph Dittert oder Manfred Weinland. Weitere Bastei-Krimis von Horst Gehrmann kamen Ende der Sechziger unter dem Pseudonym Ken Porter heraus, und in den Siebzigerjahren war er an der Bastei-Krimiserie JOHN CAMERON beteiligt.



Vor allem aber war H. G. Ewers von Beginn an Mitautor der 1969 gestarteten PERRY RHODAN-Schwesterserie ATLAN. Nach K. H. Scheer und William Voltz schrieb er mit »Kidnapping auf dem Mars« gleich den vierten Band. In steter Reihe folgten weitere Romane, und H. G. Ewers blieb der Serie auch treu, als mit »ATLAN-exclusiv« auf die Jugendabenteuer des unsterblichen Arkoniden umgeblendet wurde.



Wie in der PERRY RHODAN-Serie etablierte er auch hier seine privaten Helden, deren Erlebnisse er an der Haupthandlung vorbei stetig weitererzählte. So setzte er 1977 in Heft 275 den klein, aber breit gewachsenen Humanoiden Algonkin-Yatta aus dem Volk der Mathoner, einen Kosmischen Kundschafter von Ruoryc, auf die Spur des Kristallprinzen und stellte ihm alsbald die Vogelfrau Anlytha zur Seite. Dass Algonkin-Yatta einen realen Hintergrund hatte, verriet der Autor erst später. Er hatte nämlich herausgefunden, dass es in seiner eigenen Ahnenreihe im neunzehnten Jahrhundert einen Indianer aus dem Stamm der Chippewah oder Mohawk gegeben haben musste. Diesem Ahnen aus der indianischen Sprachfamilie der Algonkin setzte Ewers mit seiner neuen Figur ein Denkmal. Als mit ATLAN-Heft 300 und dem Beginn der Abenteuer des »Königs von Atlantis« die Handlung um gut zwanzigtausend Jahre nach vorne sprang und ein völlig neuer Erzählstrang begann, bedeutete dies keineswegs das Ende von Algonkin-Yatta. Durch einen geschickten dramaturgischen Kniff gelang es dem Autor, seinen Helden mitsamt seiner fliederfarbenen Begleiterin in die neue Handlungsebene hinüberzuretten, wo sie zahlreiche weitere Abenteuer erlebten.
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In ähnlicher Weise führte er in einer späteren Phase der ATLAN-Serie ein anderes, noch ungleicheres Paar, den Modulmann Goman-Largo aus der Zeitschule von Rhuf und die einem lebenden Trampolin gleichende Vigpanderin Neithadl-Off, durch alle Wechselfälle der Handlung.



Im Jahr 1986 vertraute die PERRY RHODAN-Redaktion die Exposé-Gestaltung der in gefährliches Fahrwasser geratenen ATLAN-Serie H. G. Ewers und Peter Griese gemeinsam an. Ewers hatte mit der inzwischen beendeten ORION-Serie bereits unter Beweis gestellt, dass er eine SF-Serie zu koordinieren vermochte, und die Zusammenarbeit mit Peter Griese war offenbar gedeihlicher als die vorangehende von Griese und Marianne Sydow.

Ewers' Strategie lief darauf hinaus, durch Einbeziehung von PERRY RHODAN-Elementen wie Paddlern oder Zgmahkonen mehr PR-Leser an die Serie zu binden, was teilweise wohl gelang. Allerdings werkelten die beiden Exposé-Autoren nebeneinanderher, sodass der Leser den Eindruck gewann, eigentlich zwei parallel laufende Serien zu lesen, deren Handlungsfäden sich gegenseitig umwanden wie Stränge einer DNA-Doppelhelix. Die Auflage schrumpfte weiter, die ATLAN-Serie musste im Januar 1988 eingestellt werden. Den 850. und letzten Roman  »Transfer«  verfassten H. G. Ewers und Peter Griese gemeinsam.
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In der PERRY RHODAN-Serie blieb Horst Gehrmann weiter aktiv. Mit Giffi Marauder alias Tovari Lokoshan war es ihm gerade wieder einmal gelungen, eine seiner persönlichen Figuren über alle Ortswechsel und Zeitsprünge gut einhundertfünfzig Hefte weit von Schauplatz zu Schauplatz zu transferieren, etwas, das nicht alle Leser mit Begeisterung erfüllte. Vor allem in seiner späteren Schaffensphase war H. G. Ewers ein Autor, der seine Leserschaft polarisierte. Die einen mochten seine überschäumende Phantasie und die aberwitzigen Handlungskapriolen in seinen Romanen, die anderen schüttelten verständnislos den Kopf. Ewers' Helden wechselten die Universen, Existenz- und Zeitebenen wie andere die Unterhemden, und an jeder dritten Ecke lag ein unendlich weises, abgeklärtes Wesen seit Jahrtausenden in Stasis, um den Terranern nach seiner Erweckung klarzumachen, worum es im Leben eigentlich ging.



Mit dem Beginn der Neunzigerjahre wurde es allerdings allmählich ruhiger um den Autor, der mittlerweile trotz seines »verspäteten Einstiegs« als einer der Gründungsväter der Serie galt, die er mit seinem nie endenden Ideenreichtum ein ums andere Mal entscheidend bereichert hatte. Während er zum Cantaro-Zyklus noch 11 Romane beigesteuert hatte, waren es bei den Linguiden nur noch acht, und unter den ersten 150 Bänden des Handlungsbogens um die Große Leere sind lediglich sechs Ewers-Romane zu finden. Zudem gebärdete sich der Autor sichtlich disziplinierter, verzichtete zunehmend auf aberwitzige Alleingänge und unterwarf sich offensichtlich mehr denn je den Vorgaben der Exposés. Das machte seine Romane geradliniger, gleichzeitig aber blutärmer. Man hatte den Eindruck, als verlöre er sukzessive die Lust am Fabulieren.



1994 verließ er schließlich im Alter von 64 Jahren das Team der PERRY RHODAN-Autoren, dem er fast dreißig Jahre lang angehört hatte. Diese Demission bedeutete aber keineswegs einen Rückzug aufs Altenteil im südbadischen Weil am Rhein, wo er sich mit Odette, seiner zweiten Frau, schon Jahre zuvor niedergelassen hatte. Vielmehr fand er zu alten Interessen zurück, nahm an der Universität von Basel ein Medizinstudium auf und machte außerdem eine Ausbildung zum Heilpraktiker. Er ließ sich im Schwertkampf der Samurai schulen und wurde in einem Boxklub aktiv. Zudem war er weiterhin ein gern gesehener Gast auf Cons und Fantreffen. 2003 wurde ihm in Garching in Anerkennung seiner großen Verdienste um die PERRY RHODAN-Serie vom Münchner Perry Rhodan-Stammtisch »Ernst Ellert« einer von insgesamt 16 ausgebrannten Zellaktivatoren verliehen.



Daneben ließ er das Schreiben nicht völlig sein. 2002 verfasste er eine Episode des Ren Dhark-Buchs »Cyborg-Krise«. Im Januar des gleichen Jahres erschien als Gastroman das PERRY RHODAN-Heft 2110 »Der Gute Geist von Wassermal«, in dem zumindest ein Hauch seiner alten Schreibe wiederauflebt: Nachdem die Kamashitin Zitonie Kalishan Atlan als Glücksbringer das Rhizom einer Altarhea Samarosah von der Welt der Gudda Girran geschenkt hat, bergen Arbeitsroboter, die von der Oxtornerin Nyda Hussan kommandiert werden, in der SOL einen transparenten Schrein, in dem ein mysteriöser blonder Mann schläft, und alle an Bord werden vom Guten Geist von Wassermal, einer höherstehenden geistig-seelischen Wesenheit, berührt und geprüft ...



2006 verfasste H. G. Ewers »Der Zorn der Lordrichter«, einen Roman zur ATLAN-Miniserie »Flammenstaub«, der ihm ein letztes Mal die Gelegenheit gab, aus der Cappin-Galaxis Gruelfin zu berichten, die ihm besonders ans Herz gewachsen war und deren Entwicklung er in der PERRY RHODAN-Serie schon mehrmals thematisiert hatte.



Sein besonderes Augenmerk richtete H. G. Ewers in seinem »Unruhestand« allerdings auf das nächsterreichbare Ziel menschlicher Weltraumfahrt, den Mars. Als Mitglied der Deutschen Mars Society hatte er sogar die Gelegenheit, sich in der Wüste des US-Bundesstaats Utah zwei Wochen lang in der Mars-Simulationsstation der NASA aufzuhalten und das in so vielen Romanen beschriebene Gefühl, ein Raumfahrer zu sein, hautnah selbst zu erleben. Im Internet publizierte er als Geschenk an die Mars Society in zehn Folgen den Roman »Asylwelt Roter Planet«.



H. G. Ewers' letzter Beitrag zum Perryversum war im Jahr 2012 eine Stellaris-Kurzgeschichte, die unter dem Titel »Nelson im Dunkel des Drago-Nebels« im PERRY RHODAN-Heft 2646 abgedruckt wurde.



Am 19. September 2013 verstarb der noch immer voller Tatendrang steckende Autor recht überraschend im Alter von 83 Jahren. »Unser Leben hat sich nicht hier, sondern im Universum abgespielt«, sagte seine Frau Odette der Badischen Zeitung. »Wir fragten ihn ab und zu humorvoll, ob er denn auch einmal auf der Erde landen würde.«


PERRY RHODAN-Kalender 2014

von Hubert Haensel



Es gab eine Zeit, da wurden wir mit Jahreskalendern überhäuft: in der Bank, beim Bäcker, in der Autowerkstatt und wer weiß wo noch. In jedem Raum konnten wir einen aufhängen, sogar in der Garage. Das ist spärlich geworden. Wir müssen uns den Kalender nun zumeist selbst besorgen, können dafür aber auch die Motive selbst auswählen.

Gibt es schönere Motive für Science-Fiction-Fans als Bilder aus der Welt von übermorgen? Vier Jahre waren wir ohne, nun gibt es sie wieder.



Haben wir heute tatsächlich Freitag, den 13.? Meine Güte, da sollte ich besser im Bett bleiben. Wer kennt solche Gedankengänge nicht? Oder die andere Version: Um Himmels willen, der 10. ist schon? Der Monat hat doch vorgestern erst begonnen.

Diese Art von Überraschung beim Blick auf das Datum wird natürlich abgemildert, wenn ich zugleich die Phantasie schweifen lassen kann, wenn über der banalen Tagesangabe plötzlich Mausbiber Gucky materialisiert oder wenn zwei Blues aus acht Augen zurückblicken. Dann verliert selbst Freitag, der 13. seine Schrecken, weil ich mich von einem Mutanten beschützt fühlen darf.
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Kurzum: Seitdem ich weiß, dass es für 2014 wieder einen PERRY RHODAN-Kalender gibt, freue ich mich auf die Motive, die aus ferner Zukunft plötzlich zu meinem täglichen Alltag gehören werden.

Der Kalender wird genau im Blickfeld von meinem Schreibtisch aus aufgehängt, zur Inspiration und als Ausrede, falls einmal ein Manuskript etwas später als erwartet fertig wird.

Wer daran teilhaben will, kann sich den Kalender zu Weihnachten schenken lassen oder sich selbst damit beschenken.



Ooge hat den Kalender für 2014 produziert. Zu beziehen ist er bei den meisten PERRY RHODAN-Vertriebspartnern, bei amazon.de und natürlich direkt bei ooge.com.



Zwölf Motive unserer bekannten Titelbildkünstler wurden ausgewählt. Arndt Drechsler, Swen Papenbrock und Dirk Schulz sind vertreten.

Der Kalender ist ein Klappkalender im Format A4, aufgeschlagen sind die Bilder A3 groß.

Der Preis beträgt 12,50 Euro zzgl. Versandkosten.
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag GmbH



Demnächst im Handel



Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2729  Marc A. Herren: In eine neue Ära

Perry Rhodan Heft 2730  Oliver Fröhlich: Das Venus-Team

Perry Rhodan Heft 2731  Michael Marcus Thurner: Gefängniswelten



Perry Rhodan NEO Band 58  Robert Corvus: Das Gift des Rings



Perry Rhodan Planetenroman Band 28  Arndt Ellmer: Ein Befehl für Hamiller



Hardcover:

PERRY RHODAN Band 124  Atlans Rückkehr





Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



jede Menge Post zu den Romanen rund um 2720 ist eingetroffen. Und Lars Bublitz hat den Nobelpreis für den Entdecker des Higgs-Teilchens in einem Cartoon gewürdigt. Bühne frei!





Euer Feedback



Almut Heinrich, almut-heinrich@freenet.de

Herrje, du hast meinen Leserbrief veröffentlicht. Das kann ja nur heißen, dass ich mit meiner Theorie voll danebenliege. Dann lass ich mich mal überraschen.



Wie viel daneben, wird sich herausstellen. Wie sieht es denn aus, wenn du bei deinem Brief das Gegenteil annimmst?





Jochem Döring, jaydee132@web.de

Jetzt ist er wieder da, der »Retter des Universums«. Für meinen Geschmack etwas zu früh, ich hatte erst so ab Zyklusmitte damit gerechnet. Mit seinen neuen Fähigkeiten wird er allerdings auch dringend benötigt. Sein neuer Name: »Der Jäger der Jäger«. Die tefrodischen Geheimdienstler werden sich warm anziehen müssen, ebenso die Jaj.

Die Romane mit Gucky werden wohl nicht wesentlich zum Handlungsfortschritt beitragen. Gut so. Allmählich finden sich die Teams, die gegen die Bedrohung antreten werden: Gucky / Tolot / Perry, dann Bostich / Tekener / Monkey sowie Toufec und seine Untergrundorganisation plus NATHAN.

Noch warte ich voll Ungeduld auf Atlan und Roi. Solltet ihr Roi reaktivieren, platziert ihn neben Bully, aber bitte nicht wieder mit seinen depressiven Phasen, sondern dynamisch wie zu Anfang. Sollte Atlan wiederkommen, hoffe ich auf einen »Knalleffekt« (Verbindung mit ES) und ein paar neue Protagonisten.

Bei näherer Betrachtung wird der Zyklus wohl länger werden als 100 Bände, denn es gibt zu viele offene Fragen und Handlungsstränge. Wer hat das Atopische Tribunal eingesetzt? Die Siedler sind da meines Erachtens ein Fingerzeig, der auf eine Handlung nach 2800 hindeutet.





Karl Aigner, aigner@wvfunk.at

Diesmal geht es mir um Atlan, insbesondere um den Abdruck seiner Abenteuer.

Nachdem ich mir schon lange wünschte, dass die USO-Abenteuer des Psycho-Teams auch in Buchform erscheinen würden, kam die Enttäuschung, da dies nicht mehr in Papierform erfolgt.

Bei den Taschenheften mit den SOL-Abenteuern des unsterblichen Arkoniden zitterte ich schon bei Band 8, da es dort keinerlei Hinweis auf eine Fortsetzung gab. Und nun erfahre ich, dass diese »schöne, handliche« Serie tatsächlich mit Band 10 eingestellt wird.

Des Weiteren gibt es auch bei den ATLAN-Blaubänden Probleme.

Vor einigen Jahren habt ihr bei PR und ATLAN einen Taschenbuchzyklus nach dem anderen aus dem Boden gestampft. Dass nun meine Lieblingsserien so einfach vom Markt genommen werden, finde ich sehr bescheiden vom Verlag. Noch dazu, wo erst vor Kurzem im Report aus der ATLAN-Werkstatt geplaudert wurde.

Ich hoffe und wünsche mir, dass die PR-Redaktion diese Schritte nochmals überdenkt.



Die Einstellung ist eine wirtschaftliche Entscheidung des Verlages und nicht der Redaktion, die aber auch rentabel wirtschaften muss. Es gilt hier dasselbe wie bei allen Einstellungen eines Print-Objektes oder eines anderen Produkts: Was sich nicht ausreichend verkauft, lässt sich am Markt nicht halten.

Bei den ATLAN-Hardcovern stehen wir mit potenziellen Lizenzpartnern in Verhandlungen. Wir sind zuversichtlich, dass eine Fortsetzung stattfinden wird.

Bei den ATLAN-Taschenheften erschien Band 11 mittlerweile als E-Book und als Hörbuch  Band 12 wird ebenfalls digital am 6. Dezember 2013 erscheinen.

Und die weiterführenden ATLAN-Romane sind als E-Books bei allen gängigen Portalen jederzeit erhältlich.





Dieter Erdmann, dietererdmann@versanet.de

Perry-Heft 2720 hat bei mir dazu geführt, dass ich mir beim Lesen vor Lachen den Kaffee über das Hemd gegossen habe. Auf Seite 57 wird das Uhrenmuseum im terranischen Wuppertal erwähnt. Dies ist wohl eine Hommage an den Wohnort von Herrn Anton. Wahrscheinlich hat die Wuppertaler Schwebebahn den Angriff der Dolans nicht überstanden.

Das Heft war für mich als Lemurer / MdI / Tefroder-Fan ein Lesegenuss. Man hat das Gefühl, dass Herr Anton es befreit vom immensen Druck des Exposé-Schreibens verfasst hat. Bitte weiter so.

Eine Bitte habe ich noch. Ich lese immer wieder gerne die Geschichten, in denen die MdI eine Rolle spielen. In einer dieser Geschichten ist ein Meister auf einem primitiven Planeten mit seinem Raumschiff havariert und musste ähnlich wie Atlan dort einige Jahrzehnte unkonventionell überleben. Leider finde ich diese spannende Geschichte in meiner Sammlung nicht mehr wieder. Vielleicht hat ja ein anderer Leser eine Idee (PR-Taschenbuch, Jahrbuch, Jubiläumsband, SOL etc.).

Für Suchtipps wäre ich dankbar.



Es spricht viel dafür, dass es sich um einen Planetenroman oder eine Story in einem der Jubiläums-Taschenbücher handelt. Ich gebe es hiermit an die Leserschaft weiter. Vielleicht kann einer von euch Dieter weiterhelfen.





Ingo Weiß, ingo2035@icloud.com

Schön, dass ihr es schafft, mich auch nach Jahrzehnten des stillen Lesespaßes noch zu überraschen. Als aktuelles Beispiel sei der sicher nur wenigen Lesern auf Anhieb verständliche Bezug in Heft 2720 auf die Düsseldorfer Romanfigur des »tapferen Schneiders Wibbel« im Reich der Tefroder genannt, der im Original bekanntlich zu napoleonischer Zeit spielt. Der Schneider sollte ins Gefängnis, schickte jedoch seinen Gesellen für ihn dorthin, der darin verstirbt (»Nä, watt bin ich für 'ne schöne Leich'«). Köstlich! Aber wie kommt man nur darauf? Oder ist Uwe Anton ein heimlicher Düsseldorfer?



Schön, dass wir dich mit dem neuen Zyklus begeistern können. Uwe als »Kind des Ruhrgebiets« ist Terraner und Galaktiker, also auch Ruhrgebietler, Düsseldorfer, Herner, Glabottkier, he, he. Er bringt immer wieder solche kleinen Anspielungen.





Otto Metz

Ich habe mir meine Gedanken über das Atopische Tribunal gemacht. Nach meiner Überzeugung hat alles mit der Zeit und ihrem Ablauf zu tun. Die Atopen scheinen die Zeit zu beherrschen. Und sie kommen aus der Zukunft.

Dies scheint auch der Grund zu sein, warum sie den »Weltenbrand von GA-yomaad«, der erst in 3000 Jahren stattfinden wird, unbedingt verhindern wollen. Er wird sie auslöschen. Sie wollen verständlicherweise ihre eigene Vernichtung vereiteln. Deshalb planen sie eine Zeitkorrektur. Und deshalb sind sie so erpicht darauf, die Urheber der Ekpyrosis von GA-yomaad festzusetzen und vor Gericht zu stellen für ein Verbrechen, das sie noch gar nicht begangen haben.

Bei den Ereignissen um die JULES VERNE und den TLD-Agenten Ghiyas Khorsrau hieß es, sie hätten ihn während eines Polyport-Transfers »aus der Zeit herausgeholt« und manipuliert, um ihn als Waffe gegen die JULES VERNE zu benutzen. Um ihn »aus der Zeit herauszuholen«, bedarf es großen Wissens um die Mechanismen der Zeit und Methoden, um die Zeit zu beeinflussen. Die Atopen verfügen offensichtlich über beides.

Wenn die Atopen den Ablauf der Zeit aus ihren Geschichtsbüchern kennen, erklärt dies auch die Drohung der Onryonen, das Polyport-Netz abzuschalten. Das Polyport-Netz ist jetzt tatsächlich abgeschaltet, doch das waren nicht die Onryonen oder die Atopischen Richter, das war Perry Rhodan selbst mit seinem Ur-Controller. Er hat das Netz abgeschaltet, um es zu retten, um es vor jenen xenochronen Blasen zu schützen.

Auch das ist schon wieder ein temporales Phänomen, verursacht von einer Macht, die aus einer Zukunft in drei Milliarden Jahren kommt.

Je mehr ich darüber nachdenke und in welche Richtung auch immer, es läuft immer wieder auf den Zeitstrom, dessen Ablauf und dessen Beherrschung hinaus. Dreh- und Angelpunkt sind die Atopischen Richter. Die Onryonen, die Tesquiren, die Jaj und jene Völker, die wir noch nicht kennen, das sind alles Hilfstruppen, Fußvolk. Der Tesquire Dhayqe hat nicht viel von ihnen gehalten. Er muss also in der Hierarchie recht weit oben stehen.

Ich bin sehr gespannt, wie es weitergeht. Ihr habt schwerwiegende Umwälzungen angedeutet. Die Andeutungen klingen so, als hättet ihr vor, das Perryversum komplett auf den Kopf zu stellen. Und das bedeutet natürlich auch, ihr habt für einen recht langen Zeitraum vorgeplant.



Es ist wie jedes Mal vor einem Mega-Jubiläum. Vor Band 2000 haben wir ab ca. 1700 geplant. Die Handlung ab 1800 führte dann kontinuierlich zum Band 2000 hin. Wie du dir denken kannst, haben wir auch jetzt die grobe Linie hin zu Heft 3000 schon im Kopf. Na ja, in den Köpfen der Expokraten. Das Juatafu-Prinzip des dezentralisierten Wissens ist wichtig, denn mancher Autor spricht im Schlaf.





Hartmut Zimmermann, MCH.Zimmermann@t-online.de

Jetzt habt ihr es endlich geschafft, den etwas farblosen Tekener wieder in ein gut gemachtes Abenteuer einzubauen (großes Lob!).

Das Polyport-Netz-Thema hat wohl mit dem »Abschalten« durch Perry einen vorläufigen Höhepunkt erreicht. Genau da gab es wieder echtes Perry Rhodan-Feeling. Die Abläufe waren sehr spannend aufgebaut. Die mögliche technische Lösung (wenn auch nur vom Maahk Pral vermutet) war ein klasse gemachtes Detail, welches von einer möglichen Realität gar nicht so weit entfernt ist.

Es gelingt euch immer wieder, den Inhalt der laufenden Serie fast real erscheinen zu lassen. Das ist echte Science Fiction.



Danke!





Ekkehardt Brux, bruxekkehardt@t-online.de

Du beklagtest dich wiederholt über zu viel Personal. Deswegen müsse in jedem Zyklus jemand irgendwo außerhalb »geparkt« werden. Die logische Konsequenz wäre ein Personalabbau. Deshalb folgende Vorschläge für den Henker von Rastatt.

1. Julian Tifflor. Er hatte seinen letzten Auftritt als selbstständig handelnde Figur im Cantaro-Zyklus: Die Expedition nach Neyscuur. Und wenn du jetzt an die Reise durch Puydor denkst  erstens stand er da im Schatten der beiden Exoten Gucky und Tolot, zweitens unterlagen alle drei der literarischen Faszination des Bösen, vertreten durch Torric.

Dann war er wehrloses Opfer von SEELENQUELL und bloßer Statist. Selbst in dem zu seiner alten Persönlichkeit passenden Tradom-Zyklus durfte er nur drei Sätze sprechen.

Der absurde Marsch durch die Jahrtausende war keineswegs geeignet, der Figur neuen Glanz zu verleihen. Im Gegenteil, er wurde uns dadurch total entfremdet.

Was wolltet ihr damit bewirken? Ihn zu einem kosmischen Menschen machen? Diese Rolle ist besetzt durch Alaska und, in geringerem Maße, durch Rhodan selbst.

Ihr habt ihn in ARCHETIMS HORT geparkt, aber irgendwann müsst ihr das Problem anpacken.

2. Tifflor sagte irgendwann: »Wenn zwei immer einer Meinung sind, ist einer davon überflüssig.« Dies trifft auf Danton/Tekener zu. Danton wurde immer mehr zu einem Spion, Intriganten, Spieler  alles Charakterzüge, die man Tekener zusprach. Ihr habt offenbar gemerkt, dass die beiden inzwischen austauschbar sind. Deshalb haben die beiden zwischen zwei Zyklen ihre Posten als stellvertretender USO-Chef beziehungsweise als Expeditionsleiter der SOL tauschen dürfen.

Solange die beiden getrennt bleiben, mag ihre gleichzeitige Existenz berechtigt sein. Sollten sie zusammentreffen, gilt Tiffs Spruch.

Als Vorbild mag gelten, dass zwei gleich geniale Chefwissenschaftler nie in derselben Galaxis eingesetzt wurden. Ich denke an Waringer/Ambush und an Kantor/Siankow.

Die Chance, Danton den stärksten Abgang aller Zeiten zu verschaffen, habt ihr ja versäumt.

3. Teks letzte Freundin war Dao-Lin H'ay. Für ihre unbestrittenen Leistungen erhielt sie einen Zellaktivator. Doch ein solches Gerät ist kein Dankeschön für die Vergangenheit, sondern eine Verpflichtung für die Zukunft.

Da fehlt es bei Dao. Sie wurde seitdem nur noch als Anhängsel von Tek wahrgenommen und damit unter Wert verkauft. Ihr Kurzauftritt im Traitor-Zyklus kam mir wie eine Pflichtübung vor, weil sie im Galaktikum für Hangay zuständig ist, obwohl sie aus Pinwheel stammt. Das ist ungefähr so naheliegend, wie wenn der Botschafter der EU in den USA ein Australier wäre.

Hangay und Pinwheel werden wohl keine Rolle mehr spielen. Damit ist Dao ohne Funktion.

Dass ein Aktivator hauptsächlich eine Verpflichtung für die Zukunft ist, haben Monkey und Bostich erfahren. Beide sind keine Gutmenschen wie Perry, sondern bewusst zwielichtige Gestalten, die gerade dadurch interessant sind. Keine Gegner (außer es geht Bostich um Arkon), sondern eigensinnige und unabhängige Figuren.

Ich wünsche mir, dass sie so bleiben.

Im letzten Zyklus fehlten sie. Das politische, wirtschaftliche und astrophysikalische Chaos nach dem Verschwinden des Solsystems hätte beiden genug Arbeit machen müssen. Stattdessen habt ihr Bostich nur erwähnt und Monkey weggelassen. Ich denke, man hätte die Schilderungen von Chanda und Escalian etwas kürzen können, um besser auf die Milchstraße einzugehen. Die ist ja unsere Heimat.

Ich fände es positiv, wenn etwas mehr über die Kultur der Naats berichtet würde. Dazu gibt es bisher nur einige Zeilen von H. G. Ewers (PR 1402).



Die Naats spielen derzeit in PR NEO eine größere Rolle. Da ist es meines Erachtens angebracht, in der Hauptserie nicht gleichzeitig dasselbe zu machen.

Die Naat-Föderation bildete vor TRAITOR ein eigenständiges Sternenreich im Einflussgebiet des Kristallimperiums. Das gibt genug Stoff für Handlungen etwa im Taschenbuchbereich.

Was die Personalstärke in der Rubrik »Helden« angeht, so wäre es vielleicht gar nicht so ungeschickt, den Henker von Rastatt wiederauferstehen zu lassen, wenigstens vorübergehend.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Geniferen

Geniferen dienen in der onryonischen Technologie als »Schnittstelle« zu Positroniken, als »lebendige Mittelsmänner«; es handelt sich um speziell ausgebildete Onryonen. Geniferen verbinden ihre Gedanken direkt mit den positronischen Anlagen und kommunizieren unmittelbar mit den onryonischen (oder anderen) Rechnern.



Onryonen; Auf dem Erdmond

Im Jahr 1496 NGZ (Lunare Zeit) traf der onryonische Raumvater TUUCIZ im Schacht auf Luna. Die Onryonen bezeichneten den Schacht als »n-dimensionale Laterale« und behaupteten, ebenso wie die Mondbewohner darin gefangen zu sein. Daher ersuchten sie um Asyl auf dem Mond, das ihnen gewährt wurde.

Im Laufe der nächsten Jahre landeten insgesamt 19 Onryonenraumer und bildeten das Grundgerüst der Stadt Iacalla im Tsiolkowskykrater. Bis zum Jahr 1572 NGZ (Lunare Zeit) übernahmen die Onryonen die Macht auf Luna.

Am 19. Juni 1514 NGZ (entsprechend dem Lunaren Jahr 1572 NGZ) übernahmen die Onryonen fast alle Kommunikationskanäle im Solsystem und verkündeten den »ersten Tag des ersten Jahres des Atopischen Tribunals in der Milchstraße«.



Sipiera, Antonin

Antonin Sipiera ist der Lunare Resident und Pri Sipieras Vater. Antonin scheint mit den Onryonen in einem unverhältnismäßig starken Maß zu sympathisieren  was zu einem Attentat auf ihn führte, das er aber überlebte. Pri ist, was ihren Vater angeht, hin und her gerissen: Einerseits ist ein Mann wie Antonin an dieser Position als Anführer der Lunarer nicht akzeptabel  andererseits ist es ihr Vater. Als die Onryonen Luna wieder zum Verlassen des Erdorbits bringen und Sipiera sich dagegen ausspricht, wird er durch einen Jaj ersetzt, der Antonin Sipieras Gestalt annimmt.



Synapsenpriorat

Das Synapsenpriorat ist das Nervenzentrum einer mondumspannenden Maschinerie  also wohl dem Technogeflecht in seiner Gesamtheit , die als Ganzes ein himmelskörperumspannendes Transitionstriebwerk bildet, das der Tolocest bei dem Röntgenhaus als »Transpositor-Netz«, das in die Tiefen und die Weiten reicht, bezeichnet hat.

Das für die Versetzung nötige Strukturfeld wird von bestimmten Generatoren erzeugt, den Transpositoren. Diese sind zu Zehntausenden über ganz Luna verteilt und über »Synapsen« miteinander zu einem Netzwerk verbunden. Diese Synapsen bilden an vielen Stellen Ballungen beziehungsweise Cluster; das Synapsenpriorat im lunaren Mare Nubium steuert den gesamten Prozess.

Die einzelnen Teile sind miteinander verbunden und verschmolzen, verknüpfen sich immer wieder neu und effektiver als zuvor. Es sind keine separierten Maschinen, sondern ein maschinelles Gewebe, einem Nervengeflecht nachempfunden. Zur Not kann eine Region die Funktion einer anderen übernehmen  wie Nervenzellen in einem Gehirn.

Das Mare Nubium bildet also eine der sensibelsten Strukturen des Technogeflechts, wenn nicht die sensibelste. Das Transpositor-Netz ist eine ungeheure Maschinerie: Etwa zehn Prozent des gesamten Geflechts dienen als Transpositor-Netz.



Sarmotte, Shanda

Shanda Sarmotte stammt aus dem Stardust-System, ist 1,74 Meter groß, hat ein schmales Gesicht, grünbraune Augen und glatte dunkelbraune Haare. Sie gilt zur Handlungszeit als starke Mutantin, die die Gaben der Telepathie und Empathie zur Fähigkeit der Informationsextraktorin oder Zerebral-Einbrecherin herausgebildet hat.



Toufec

Der etwa 30-jährige Toufec ist ein Araber, der einst von Delorian Rhodan im Angesicht des Todes aus seiner Zeit (550 v. Chr.) gerettet und auf dem Planeten Aures zu einem seiner engsten Mitarbeiter ausgebildet wurde. Ihm wurde der »Dschinn« Pazuzu als Helfer zugesprochen, in Wirklichkeit ein Nanogentenschwarm von Aures. Nachdem Toufec mit Delorian Rhodan gebrochen hatte, schloss er sich Perry Rhodan und der Menschheit an.

Toufec spricht Interkosmo mit einem rauen Akzent und ist in gewisser Weise sehr archaisch-charmant. Er ist mit 1,70 Metern eher klein, aber von stabiler, kompakter, muskulöser Gestalt. Er hat dunkle Augen, schwarze Haare mit Blauschimmer und einen Bart, dem nicht unbedingt seine ganze Sorgfalt gilt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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